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Nein, nicht was ihr 
“ gleich wieder denkt. 
# „ Professor Neubert hat 
“ keinen neuen Vortrag- 
zyklus ausgearbeitet. Meine 
eigene Erkenntnis! Woraus zu 
ersehen ist, daß ich lebe und 
mich ausgezeichnet fühle, obwohl 
ich bereits drei volle Nächte hin- 
ter mich gezeltet habe. (Bei 
5 Grad und Vollmond!) 
Zur Zeit befinde ich mich mitten 
im kleinen Wanderheft Nr. 47, 
genauer gesagt, auf dem Darß, 
noch genauer, auf dem Zeltplatz 
in Prerow, Block A, Zelt 65 an der 
kleinen Düne. Nach dem Ge- 
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spräch mit dem Bürgermeister 
noch hinzuzufügen: am Textil- 
strand! 


Ihr seht, ich bin ortskundig und 
nicht mehr zu verwechseln. Mit 
einem Wort: passionierter Cam- 
pingfreund. Bevor ich es ver- 
gesse: 1. meldet mich doch fürs 
nächste Jahr wieder an, recht- 
zeitiges Kommen sichert einen 
windgeschützten Platz. 2. falls 
ihr auch mal und so, nutzt die 
Zeit nach der Saison oder davor. 
Da gibt es nämlich für jeden Zelt- 
ler ein paar Quadratmeter Was- 
ser alleine. Und das soll man an 
der See nicht unterschätzen, 

So, nun aber Spaß beiseite, wo 
ist der Zeltstab hin?! Beim Cam- 
ping bekommt man ein völlig 
neues Erholungsgefühl. Auf 
jeden Fall beginnt das Urlauben 
endlich einmal mit aktiver Erho- 
lung, nämlich beim Zeltaufbau. 
Dabei besteht nicht nur die Kunst 
darin, die Heringe’ im Seesand 
fest zu verankern, sondern auch 
durch geschickte Platzwahl dem 
Nachbar nicht aufs Sonnendach 
zu steigen und zur architekto- 
nischen Gestaltung der Zeltstadt 
beizutragen. 


Am ersten Urlaubsfrüh lernte ich 
meine 1123 netten Zeltnachbarn 
und ihre unterschiedlichen Ur- 
laubspläne etwas näher kennen. 
Zuvor aber gingen wir alle erst 
einmal ins Wasser. Hierbei 
ähnelten sich alle, nur taten sie 
es zu unterschiedlichen Zeiten, 
zwischen 7 und 13 Uhr, und bei 
unterschiedlichen Wassertiefen, 
zwischen Zeh und Hals. Wie tief 
ich drin war, ist wohl nicht wich- 
tig, ihr kennt ja meine Kühnheit, 
wichtig ist aber für die meisten 
Zeltler, daß sie ihren Urlaub ge- 
plant planlos verleben können, 
also gerade das unternehmen, 
was ihnen eben in den Sinn 
kommt. 

Was für Perspektiven! 

Bleibe ich liegen, 

oder gehe ich essen? 

Rasiere ich mich, 

oder gehe ich baden? 

Gehe ich in die Eisbar 

oder in den Darßer Urwald? 
Besuche ich das Heimatmuseum, 
oder fahre ich Rad? 

Schreibe ich einen Brief 

an die Redaktion oder ... 
Beliebig fortzusetzen! Natürlich 
muß einem eben was in den Sinn 
kommen, sonst bleibt man bes- 
ser gleich liegen. Ich versuchte es 
zuerst nach der Devise: völlig 
abschalten, sonnenbaden und 
dösen. Zwei junge Leipziger Pär- 
chen machten es mir vor, in 
einem Rekordversuch von höch- 
stens zwei Tagen völlig verbrannt 
zu sein (pardon — gebräunt, als 
äußeres Zeichen des urwüchsigen 
Urlaubs). Sie schafften es schon 
an einem Tag, der Sonnenbrand 
war perfekt, der Urlaub hatte 
für sie seinen Höhepunkt über- 
schritten. Eine sehr anstrengende 
Methode, neue Kräfte zu sam- 
meln! 


Da hatten Monika, 
Margit und Erika aus 
Thalheim ein ganz an- 
deres Programm. Mit 
ihnen konnte ich schon deshalb 
nicht wetteifern, weil ich keinen 
Schrankkoffer voll Ballkleider mit 
hatte. Diese drei hübschen 
erzgebirgischen Wirkerinnen kann- 
ten nach 14 Tage Ostsee die 
See eigentlich nur von der Mor- 
gentoilette gegen Mittag. An- 
sonsten sah man sie ab 13 Uhr 
in einem musikalisch unterspiel- 
ten Biergeschäft darauf wartend, 
daß einer zum Tanze sie lade. 
Nun ja, im Urlaub möchte man 


seinen Ausgleich zum sonstigen 
Tagesablauf finden, bestätigten 
mir jedenfalls viele Mitzeltler. 
Da greift der Kfz.-Meisterkandi- 
dat Peter zum „Wolfsblut“. Seine 
Braut liest sogar das Jugend- 
magazin und jeder Kiosk ist gut 
beraten, wenn er sich mit ge- 
nügend Titeln der beliebten 
BB-Reihe und anderen einschlä- 
gigen Taschenbüchern versorgt 
hat. Die Tageszeitungen allein 
stillen lange nicht den Urlaubs- 
Lesehunger. 

Der frischgebackene Ehemann 
Jürgen kocht schweißgebadet 
seinen ersten Eintopf, während 
selbst in der Badehose nicht zu 
verkennende Abteilungsleiter 
ihren Frauen den Abwasch in der 
See abnehmen. 

Der Maschinenbaulehrling Hans- 
Peter liest zum Vergnügen die 
Zeitschrift „Der Funkamateur" 
und der 19jährige Mathematik- 
Student Eckhard, der so zum 
Spaß über Formeln knobelt, um 
in Form zu bleiben, bildet in 
dieser Richtung keineswegs eine 
Ausnahme. 

Der etwas korpulente Handels- 
kaufmann aus Riese schreit: 


m... hur nicht sonnen, Sport ist 
gesund!", und ich lege sofort aus 
taktischen Gründen eine Runde 
Volleyball ein. 

Dazu braucht man Partner, die 
ich in einer Kamenzer Ober- 
schulklasse finde, richtiger gesagt, 
Abiturienten, gestern Prüfungen 
beendet. Ich staunte auch, daß 
die nach all dem noch geschlos- 
sen in Urlaub fuhren, mit Klas- 
senlehrer! Aber Klaus, angehen- 
der Handelsmatrose, gab eine 
plausible Erklärung ab: „Mit der 
Gruppe ist es interessanter, man 
unternimmt mehr, hat viel lustige 
Erlebnisse, es gibt keine Lange- 
weile.“ 

Logisch, denn unter 10 oder 20 
gibt es eher eine gute Idee und 
eine Wanderung durch den 
Darß, eine Dampferfahrt nach 
Hiddensee oder selbst eine Was- 
serschlacht bei nur 11 Grad Was- 
sertemperatur ist im Kollektiv 
(gefroren) leichter zu ertragen. 
Bei einer FDJ-Gruppenfahrt wer- 
den selbst bequeme Typen aktiv, 
wie. es Gudrun und Helga von 
der Stralsunder Volkswerft be- 
weisen. Sie warten übrigens nicht 
erst bis zum Urlaub mit einer 
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re Campingfahrt, sondern 
ö FR, schnüren die Rucksäcke 
und Taschen drei bis 
viermal im Jahr übers 
Wochenende, Organisator ist je- 
weils der, der einen entdeckungs- 
würdigen Landstrich entdeckt hat. 
Einzige Bedingung fürs Mitfahren: 
Stimmung und alles mitmachen. 
So passiert es Hugo, daß er beim 
Söngerwettstreit im Dünenhaus 
seine eigene Stimme entdeckt, 
derweil Erni einen scharfen Dis- 
put über moderne Kunst führt. 
Aber die individuellen Interes- 
sen, kommen die nicht zu kurz, 
höre ich euch raunen. 
Nitschewo — die meiste Zeit ba- 
det und tobt man, sonnt sich oder 
schläft so lange mon will — aus- 
ruhen, erholen, oberstes Gebot, 
Probleme nur, wenn man darauf 
stößt! 
Und was sind das für Probleme? 
„Junge, wir haben keine, Höch- 
stens, wie wir am schnellsten 
braun werden", bemerkte Abituri- 
ent Lutz auf meine deplazierte 
Frage. Und warum guckst du so 
grantig? 
„Weil ich die Matheprüfung ver- 
hauen habe!“ 
Jetzt im Urlaub denkste dran? 


„Ja, — denn anschließend will ich 
sie sofort wiederholen. Das wär 
ja gelacht!“ drehte sich um und 
mischte sich unter die Fußball- 
enthusiasten. Aber weiter im Zelt- 
stadt-Milieu. Motive für einen 
Zelturlaub gibt es viele, die häu- 
figsten sind diese: Zelten ist bil- 
liger! Man ist Tag und Nacht in 
der Natur! So bekommt man we- 
nigstens einen Ostseeplatz! Mal 
was Romantisches erleben! Viel 
Sonne, viel Wasser, viel Sport! 
Und viel Liebel Nämlich . für 
solche wie Peter und Karin aus 
Freiberg, die zwar gemeinsam 
einen lustig knatternden Fiat- 
Topolino ihr eigen nennen, den 
aber für das Ferienheim noch der 
Trauschein fehlt. Selbst den aber 
kannst du als Campingfreund er- 
stehen, wenn es unbedingt dein 
Urlaubswunsch ist. . Jedenfalls 
kann der Prerower Bürgermeister 
davon berichten, bis dato schon 
13 Ehen in der Saison geschlos- 
sen zu haben, Allerdings nicht 
im Zelt, sondern mit allem Drum 
und Dran im Gemeindeamt und 
anschließendem Festessen. Da- 
mit wir uns richtig verstehen, 
keine Ehe für die Saison, sondern 
fürs Leben. Die Leute, die es be- 
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traf, waren zwar meist jung und 
daher ihr Mut zur Dünenhochgzeit, 
aber sie kannten sich immer län- 
ger als 14 Tage. Nicht jeder aber 
will im Zelturlaub heiraten. Was 
bietet nun die Zeltstadt seinen 
Bürgern außer Meer, Sand und 
Sonne? 

Zuerst gehört ja wohl dazu die 
Versorgung der Zeltstädter, mit 
Lebensmitteln, Strom, Wasser und 
hygienischen Einrichtungen. Da- 
für ist meist von der zuständigen 
Gemeinde gesorgt. Der Zeltplatz- 
leiter — bei Zeltplätzen bis zu 
2500 Kapazität kann man eigent- 
lich schon vom Bürgermeister 
sprechen — hat nur zu lenken, 
daß alles miteinander abge- 
stimmt ist und ordnungsgemäß 
abläuft. Über eine Zeltplatzgast- 
stätte mit Musikbox und preis- 
wertem Mittagstisch freut man 
sich denn auch. Dazu kommen 
auf vielen Compingplätzen Zelt- 
kinos, wo. sogar schon die aktu- 
ellsten Filme gezeigt werden. 
Aber reicht das aus fürs kultu- 
relle Leben? Tanz gehört zum Ur- 
laub und erst recht zu jungen 
Leuten. „Ja, mal am Wochenende, 
aber dann sind die Gaststätten 
im Ort meist überfüllt, Die Woche 
über bleiben wir lieber in der 
Natur!“ Das ist nicht nur die Mei- 
nung von Sigrid und’ Monika, 
sondern sozusagen eine typische 
Zeltweisheit. Würden sie denn 
auf dem Zeltplatz tanzen? War- 
um nicht auch nach Klängen einer 
Zeltgemeinschaftsband, „Wenn es 
so etwas gäbe, gerne, Dort kann 
man wenigstens etwas legerer 


”.* erscheinen.“ Logisch, 


rar denn den schwarzen 
# Tal. Anzug packt man natur- 
EEE gemäß nicht ins Zelt- 
gepäck ein. 

Das organisierte‘ Kultur- und 
Gemeinschaftsleben, natürlich zur 
freien Auswahl, als Zentrum mit 
einer Seesanddiele für junge 
Talente, vermißte ich ein bißchen. 
Vielleicht liegt das daran, daß 
sich junge Leute noch nicht zu 
Bürgermeistern der Zeltplätze 
qualifiziert haben oder durften, 
und daß die älteren Zeltplatz- 
leiter oft meinen, solch ein Ge- 
tümmel möchte ich nicht sehen. 
Stört es doch die Ruhe und Ge- 
borgenheit der „Kurgäste“. Ge- 
nosse Knaak vom Zeltpaltz Baabe 
auf Rügen ist auch nicht mehr 
der Jüngste und hat's dennoch er- 
foßt. Er tritt für eine Synthese von 
Ruhe und erlebnisreichem Urlaub 
ein, Bei ihm ist jede Woche Tanz 
im Freien, in jedem Durchgang 
spielen Urlauber für Urlauber auf 
dem Kamm, den Stimmbändern 
oder der Gitarre. Selbst das Be- 
dienungspersonal für die Zelt- 
gaststätte ist gesichert durch eine 
Patenschaft mit einer tsche- 


chischen gastronomischen Fach- 
schule, 

Ideen muß man haben und die 
Urlauber auf nette Art zum Mit- 
machen provozieren. 

Die beiden Freunde Jürgen und 
Bernd aus Berlin, die trotzdem 
etwas schüchtern sind bei ihrem 
ersten Zelturloub, würden be- 
stimmt eine schöne Bodden-Rund- 
fahrt mitgemacht haben, hätten 
sie davon rechtzeitig erfahren, 
während die zwei Pärchen mit 
Rekordversuch bei einem kleinen 
Strandsportfest auf jeden Fall von 
einem poliklinikverdächtigen Son- 
nenbrand verschont geblieben 
wären, 

Eine Strandausleihbibliothek 
würde sich ebenfalls lohnen und 
garantiert die irrtümliche Auffas- 
sung ad absurdum führen, nur 
ein dünnes unterhaltendes Buch 
verbreite Urlaubsentspannung, 
Vielleicht würden selbst solche 
wie die dunkelhaarige Disponen- 
tin vom Roburwerk Zittau das 
Dreigroschenheft beiseite legen! 
Ich hätte nie geglaubt, daß 
junge Leute so selten ihren Draht- 
esel satteln und damit zum Zel- 
ten fahren, In Jugendherbergen 
trifft man noch ab und zu eine 


Gruppe, aber auf den Parkplät- 
zen der Zeltstädte konkurrieren 
ausnahmslos Motorroller, Jawa, 
MZ mit Trabanten und Wart- 


burgs. Viele Gruppen fahren 
allerdings verbilligt mit der Eisen- 
bohn, die Zeltkiste vor sich her- 
schickend. Bequemlichkeit ist 
Trumpf! In Prerow nun wertet man 
das Fahrrad auf. Selbst ich ließ 
mein Auto stehen, muß aber noch 
drei Tage warten, der Fahrrad- 
ausleihdienst ist völlig ausver- 
kauft. Täglich kann mon hier für 
50 Pfennige die Stunde durch 
die Botanik radeln, den Darßer 
Urwald erobern, , Ahrenshoop 
einen Besuch abstatten oder Kla- 
manns kleine Galerie in Zingst 
heimsuchen. 

Ihr seht, der Bürgermeister von 
Prerow traut nicht nur, er hat auch 
gute Einfälle. Vielleicht sollte er 
mal seinen Zeltplatzleiter schulen. 
Aber jetzt ist Urlaubszeit und mir 
fällt nichts mehr ein. Kommen 
kann ich vorläufig nicht, in drei 
Tagen bin ich ja zum Radeln vor- 
angemeldet. Vergeßt nicht, das 
Heft zu machen, 

EUER URLAUBER 


Ich gehe am Strom entlang, vorbei am Fischereihafen. Es ist Nacht. Die Fischkutter liegen zu 
zweit oder dritt nebeneinander und wiegen sich bedächtig. Zwischen den Masten hängen Netze 
mit grünen und braunen Glaskugeln. Dunkel stehen die abgeschabten, rissigen Boote vor dem 
Mond. Es riecht nach Hafen. Die Einfahrt ist mit hartem, weißem Mondlicht gefüllt, und die 
grauen Steine der Mole sehen aus wie Eis. Auf dem Wasser flimmert ein silberner Streifen und ver- 
liert sich weit draußen in der Schwärze der Nacht. 

Es sind viele Menschen auf der Mole. Die meisten der jungen Männer sind Urlauber, Alle sind 
fein angezogen und benehmen sich sicher und festlich. Sie schlendern Arm in Arm mit ihren 
Mädchen die Mole entlang, flüstern und lachen. Die Mädchen kenne ich alle, Sie haben die 
Urlauber im Kurhaus beim Tanz kennengelernt und schauen mich nun mit Besitzerstolz her- 
ablassend an. Ich beneide diese Mädchen. Brennend gern möchte ich so sein wie sie, 

Aber neben mir geht Paul. Böse schiele ich ihn an. Er trägt eine Joppe, deren Farbe einmal grün 
gewesen sein mag. Er ist nur wenig größer als ich. Blonde Haare fallen in sein breites Gesicht. 
Seine Augen sind immer etwas ängstlich auf mich gerichtet, als könne ich ihm weglaufen. Aus 
seinen Joppenärmel hängen ein paar Fäuste, mit denen er sicher eine dicke Eisenstange krumm 
biegen kann. Nie macht er seine Hand ganz zu, wenn er mich begrüßt, aus Angst, er könne mir 
wehtun. Stumm geht er neben mir her. 

Die Blicke der Vorübergehenden streifen spöttisch seine Joppe und bleiben dann mitleidig lächelnd 
auf mir haften. Ich fühle mich gedemütigt und beleidigt. Meine ganze Wut richtet sich gegen Paul. 
Er ist schuld! Er allein. Ängstlicher als je sind seine Augen auf mich gerichtet. Wenn es doch 
nur gar keinen Paul gäbe! Aber ist einfach da, sagt Biggi zu mir und nimmt mich mit. Dabei 
heiße ich eigentlich Brigitte. Ich habe Mitleid mit mir selbst. „Schau, Biggi, der Mond-“, sagt Paul. 
Ich ‚lache auf. Meine Stimme klingt mir schrill in den Ohren. Lächerlich, in einer ehemals grünen 
Joßpe auf der Mole spazieren zu gehen und ‚Biggi, der Mond‘ zu sagen! 
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„Warum bist du nicht wenigstens ein bißchen schöner!“ schrei ich ihn an. Ich schaue in erstaunte 
Kinderaugen und schäme mich. Nur langsam begreift er. Das Staunen erlischt. „Ich weiß. nicht, 
Biggi.“ 

Alles hätte ich ertragen: wenn er getobt hätte, geschrien, nur nicht diese tiefe, weiche Stimme: „Ich 
weiß nicht, Biggi.“ Er soll nicht so ruhig sein! Er soll nicht besser sein als ich. 

„Zieh mir den Schuh aus! Er drückt, Sieh nach, ob ein Stein drin ist!“ 

„Ja, Biggi.“ Und er kniet hin und zieht mir den Schuh aus, aber es ist kein Stein drin. 

„Ich will dort drüben zur Sandbank! Los, trag mich hin!“ Und Paul nimmt mich auf den Arm 
und trägt mich durch das Wasser. Ich merke, wie seine Füße tasten, „Geh schneller, du! Oder 
kannst du nicht mehr?“ Es ist nicht weit bis zur Sandbank, Das Wasser ist nicht tief, aber große 
Schweißtropfen stehen auf seinem Gesicht. Er ist ganz blaß. Behutsam stellt er mich auf die Sand- 
bank. „Arme Biggi!“ sagt er, und seine Hand liegt beruhigend auf meiner Schulter, 

„Rühr mich nicht an, du!“ Seine Manchesterhosen sind bis zum Knie naß. ‚Arme Biggi‘, hat er 
gesagt. Was weiß er denn schon! ‚Arme Biggi‘! „Ich hasse dich mit meinem ewigen ‚Biggi‘! Geh weg, 
du! Du sollst weggehen!“ Und meine Fäuste trommeln auf seinem breiten Brustkasten. „Sieh doch 
nur den Mond!“ versucht er mich abzulenken. Aber ich will gar nicht abgelenkt werden, „Geh doch, 
mit deinem Mond! Hol ihn mir doch, wenn er so wichtig ist! Los, hol ihn mir! Hol mir den Mond!“ 
Endlich habe ich etwas gefunden, was Paul nicht kann. „Los, los“, wiederhole ich immer wieder, 
„hol mir doch den Mond!“ 


„Das kann ich nicht, Biggi!“ Ratlos schaut Paul auf seine großen Hände. Ich möchte weinen, Ich 
möchte mein Gesicht in diese Hände hineinlegen, aber ich höre mich nur immer sagen: „Hol mir 
den Mond!“ Ich bin schrecklich gemein. 


„Das kann ich doch nicht!“ sagt Paul noch einmal und geht langsam durch das Wasser zurück E 
Strand. So langsam und selbstverständlich, wie er alles tut. Ich bin starr. Plötzlich habe ich Angst. 
„Paul!“ rufe ich. „Du kannst doch nicht einfach weggehen! Warte doch! Du darfst mich doch hier 
nicht so stehenlassen!“ Jetzt ist er am Strand, Hastig ziehe ich mir die Schuhe aus und wate 
durch das Wasser. Aber wie ich am Strand bin ist Paul schon über die Düne verschwunden. Ich bin 
traurig. 

Dann bin ich wohl eingeschlafen. Ich träume. Am Himmel ist der große Schatten eines Menschen 
zu sehen. Plötzlich streckt der Schatten seine Hand aus und nimmt den Mond von seinem Platz. 
Dann gleitet er sachte durch das Dunkel zu mir. Und wie ich ihn recht ansehe, ist es einer der 
Jünglinge von der Mole. „Siehst du?“ lächelt er, „ich habe dir den Mond gebracht!“ 


„Danke“, sage ich und fasse ihn bei der Hand und ziehe ihn zu mir herunter, weil er neben mir 
im Sand sitzen soll. Seine Hand ist kalt und feucht. Erschrocken lasse ich sie los. „Aber du kannst 
ja gar nichts anfangen mit dem Mond!“ sagt der Mann vorwurfsvoll, Ich schaue auf die schöne 
goldene Kugel neben mir und merke, daß er recht hat. Was soll man auch mit einem Mond! Da 
steht der Fremde auf, geht groß und schwarz über die Düne und der Mond ist auch fort. Als der 
Fremde beinahe schon im Dunkel verschwunden ist, erkenne ich in ihm Paul. 

„Paul!“ schreie ich verzweifelt. „Paul!“ Jemand streicht mir still über das Haar. So sanft und 
weich kann das nur Paul mit seinen klobigen Händen tun. Wie ich die Augen öffne, sehe ich, daß 
er es wirklich ist, Da nehme ich mir eine Ecke der ehemals grünen Joppe, lege mein Gesicht darauf 
und weine. „Weine nicht, Biggi“, sagt er. Irmgard Heise 
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Nach längeren auswärtigen Gast- 
spielen musizieren die „Moski- 
tos“ wieder einmal in Oberhau- 
sen-Sterkrade. Auf vielen Pla- 
katen kann man diese frohe 
Botschaft lesen. Die „Moskitos“ 


gehören zu den vielen Nach-' 


ahmern der Liverpooler Beatles 
und erfreuen sich bei den 
Jugendlichen des Ruhrgebietes 
großer Beliebtheit. Sie sparen, 
wie ihre großen Vorbilder, das 
Geld für den Friseur und über- 
treffen diese sogar. Wenigstens 
was die Lautstärke anbetrifft. 

Wir sitzen im überfüllten Kol- 


pinghaus von Sterkrade und 
spüren wie uns langsam, aber 
sicher, das Trommelfell über die 
Ohren gezogen wird. Gespräche 
sind allenfalls in den kurzen 
Pausen möglich. Es sind nicht 
nur Mitglieder der katholischen 
Kolping-Familie, die bei, den 
Klängen des „Big beat“ in 
rhythmische Zuckungen geraten. 
Viele junge Arbeiterinnen und 
Arbeiter genießen so den Sonn- 
abend und lauschen mit unver- 
hohlener Anerkennung den 
Klängen ihrer selbstgestrickten 
Beatles. Wir blicken in offene, 
sympathische Gesichter und 
trauen uns kaum, dieses frohe 
Jugendleben durch ernste Ge- 
sprächke zu belasten. Einige 
Male fragen wir: „Was denken 
und machen Sie am 8. Mai?“ 


Die jungen Mädchen, teils mo- 
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disch damenhaft, teils sportlich 
gekleidet, antworten kichernd: 
„Muttertag. ist doch erst am 
9. Mai!“ 

Wir sind die Blamierten. Wie 
konnten wir so was nur verges- 
sen. Unsere Gesprächspartner, 
die netten Miezen und ihre bei- 
nahe schon männlichen Kava- 
liere, konnten den 8. Mai nicht 
vergessen. Sie wußten nichts 
von ihm. 

Ist ihnen die Seligkeit sicher, 
weil sie so gar nichts wissen? 
Wer den Saal verlassen wollte, 
bekam von jugendlichen Ordnern 


einen Stempel auf die Hand- 
fläche gedrückt. Durch diesen 
klugen Einfall wurde verhin- 
dert, daß eine Eintrittskarte von 
mehreren benützt 
konnte. Wollte man den Saal 
wieder betreten, zeigte man also 
nicht die schon abgerissene Ein- 
trittskarte, sondern die bestem- 
pelte Handfläche. 

Ein junger Mann fing damit an, 
seine Handfläche zur Kontrolle 
wie zum faschistischen Gruß zu 
erheben. Alles lachte und folgte 
seinem Beispiel. 


Es war im Mai 1965 im katholi- 
schen Kolping-Haus in Oberhau- 
sen-Sterkrade. Ohrenbetäuben- 
der Big beat im Hintergrund 
und fröhliche junge Menschen, 
die mit dem Hitler-Gruß den 
Saal verließen. Die Ordner er- 
widerten den Gruß mit nicht 


werden : 


enden wollendem Lachen. Uns 
gruselte es. Nicht, weil wir etwa 
ein Nest des Neo-Faschismus 
entdeckt hatten. Aber weil die 
netten Miezen und ihre Freunde 
überhaupt nicht wußten, was 
sie taten. 

„Ist Politik für Jugend attrak- 
tiv?“ fragt die Jugendzeitschrift 
des DGB „Solidarität“ in einem 
Artikel. Dann werden interes- 
sante Zahlen zitiert: „Der Anteil 
der Interessierten beträgt 30 bis 
35 Prozent. 45 bis 50 Prozent sind 
indifferent. Nur 10 Prozent aller 
Jugendlichen sind bereit, sich 


einer politischen Partei anzu- 
schließen. Dabei sind faktisch in 
der gesamten Bundesrepublik 
allerhöchstens 5 Prozent bereits 
Mitglieder von politischen oder 
politisch orientierten Jugend- 
organisationen.“ 

Warum ist der Kreis der poli- 
tisch interessierten Jugendlichen 
nicht größer? 

In einem Rechenschaftsbericht 
verkündet der DGB in Duis- 
burg: „Es droht uns allenthalben 
Gefahr, uns, der Jugend, aber 
eine besonders große! 

Der Alltag bedroht uns alle mit 
seinem lärmenden Vollziehen, 
in das sich fremde Mächte, wie 
die Wirtschaft, gebieterisch ein- 
mischen. 

Wehe dem Geschlecht, das die 
vollziehende Macht bewahrt, 
aber den Sinn verliert! Der 
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Sinn, das ist das Große, das 
Tiefe, das Leise. Wir wollen es 
die Jugend lehren, auf daß bes- 
sere Tage kommen.“ 


Also, ziehen wir aus zu suchen 
das Große, das Tiefe, das Leise. 
In den Kinos in Duisburg und 
Oberhausen geht es ausgespro- 
chen laut zu. Man hat dort all- 
täglich die freie Wahl, den Sinn 
des Lebens zu suchen in einem 
Feuergefecht zwischen rivalisie- 
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ziert er: „Mit der Bildung 
wächst der Geschmack, und hat 
man erst einen besseren Ge- 
schmack, dann wächst auch der 
Anspruch an die Kunst.“ In den 
Buchhandlungen gibt es viele, 
auch sehr gute Bücher zu kaufen. 
Billig sind sie nicht. Max rechnet 
uns vor: „Ich könnte mir natür- 
lich mal dat Ausgehn am Sonn- 
abend verkneifen und mir dat 
neuste Buch von dem Böll, Hein- 
rich heißt er wohl, kaufen. Aber 
für dat gleiche Geld kriege ich 
zehn Glas Dortmunder Pils, 
zehn leckere Doornkaat, vierzig 
Ernte 23, und meinem Mariechen 
kann ich noch zwei Tafeln Scho- 
kolade spendieren. Tut mir leid 
für den Böll, aber ich arbeite im 
Stahlwerk, da ist es sehr heiß, 
und ich hab’ immer Durst...“ 


renden Gangstern oder einem 
Duell feuriger Blicke zwischen 
sehr freien Sex-Bomben. 


Vor den Kinos machen sich 
Jugendliche lustig über diese 
Filme. Ein hübsches Pärchen, 
ein blonder Norbert und eine 
schwarze Ingrid, erklärt uns: 
„Schade um dat Geld. Ist eigent- 
lich immer der gleiche Quatsch!“ 
Aber sie gehen hinein. Ein Be- 
triebsjugendsprecher schimplt: 
„Blauer Himmel über der Ruhr, 


Den Wissensdurst auch noch zu 
löschen, reicht selbst seine gut 
gefüllte Lohntüte nicht aus. 
Darum geht Max ab und zu in 
eine der zahlreichen privaten 
Leihbibliotheken. Da holt er sich 
den „Narben-Jim“, den „Rächer 
von Texas“ und den „Bluthund 
mit den sanften Augen“, 


Hilde, das hübsche Kind, liest 
eifrig. Sie liest auch noch in un- 
serer Gesellschaft die ' Ge- 
brauchsanweisungen der Marga- 
ret Astor und ähnlicher Kosme- 
tik-Damen. Hilde braucht unbe- 
dingt, sie liest es schwarz auf 
weiß, einen neuen Eye-liner und 
neue Make-up-Creme und einen 
neuen Lippenstift und... und... 
und was die gute Margaret 
Astor ihr sonst noch alles emp- 
fiehlt. Sie empflchlt ihr keines- 
wegs, etwa für 21,50 DM den „Ole 
Bienkopp“ von Erwin Strittmat- 
ter, erschienen im Rowohlt- 
Verlag Hamburg, zu erstehen. 


Hilde ist wirklich ein hübsches 
Kind. Genau wie Karin, Britt, 
Micki, Eve und die vielen ande- 
ren, die wir kaum auseinander- 
halten können. Sie haben auch 
alle die gleichen Vorbilder. Bri- 
gitte Bardot ist uns mindestens 
dreißigmal über den Weg ge- 
laufen. Immer mit wiegenden 
Hüften, der Pulli zwei Num- 
mern zu klein, der süße Schmoll- 
mund dank Margaret Astor oder 


damit ziehn die in den Wahl- 
kampf. Die Vernebelung der 
Köpfe stört unsere Dicken oben 
wohl überhaupt nicht. Der DGB 
muß sich dafür einsetzen, daß 
die Schaustellung von solchen 
fiesen ‚Brutalitäten verboten 
wird.“ Aber’auch er hat sie alle, 
alle gesehen. 


Ein Gewerkschaftssekretär er- 
zählt vom Kampf um eine bes- 
sere Allgemeinbildung. Klug do- 


Riz etwas zu groß und ein lok- 
kender Blick. Meistens brauchen 
sie nicht lange zu locken. Es fin- 
det sich wohl auch bald für 


unsere: hübsche Hilde ein 
„James Bond“ im Wesentaschen- 
format, und Herr Reusch und 
die anderen Herren von Rhein 
und Ruhr haben keine Sorgen 
um Arbeiternachwuchs. Aber die 
Moral haben sie natürlich auch 
gepachtet, diese Herren. Ach, 
wie sehr bekümmert sie der 
moralische und sittliche Verfall 
der Jugend! Ein in Ehren er- 
grauter Bürger erzählt von sei- 
nem mißratenen Sohn, der Frau 
und Kind sitzenließ und ab- 
haute, in den „Osten“! Noch 
größer war allerdings seine Em- 
pörung, daß man sein liehes 
Söhnchen zurückgeschickt mit 
dem freundlichen Rat: „Wenn er 
es ehrlich meint, soll er Frau 
und Kind mitbringen!“ 


Mit einer Leidenschaft, die mit- 
reißt, stemmen sich viele junge 
Funktionäre, besonders der IG 
Metall, gegen die Flut von Ver- 
führung, Hetze und Betäubung, 
in der die jungen Menschen zu 
ertrinken drohen. Sie wissen, 
wenn die Notstandsgesetze ver- 
wirklicht werden sollten, ver- 
schwinden die letzten Reste der 
bürgerlichen Demokratie oder 
wie sie ironisch schon jetzt 
sagen, der Wohlstandsdemokra- 
tur. 

In ihren Betrieben bestimmen 
die Millionäre, die neuen Feu- 
dalherren, wie der westdeutsche 
Schriftsteller Rolf Hochhuth sie 
nennt, heute schon, was man 
unter Demokratie zu verstehen 


hat. Trotz Betriebsverfassungs- 
gesetz. 

Ein Oberhausener Jugendspre- 
cher, von uns nach seinen Er- 
folgen befragt, erzählt voller 
Stolz: „Jetzt haben wir es 
geschafft! Unsere Lehrlinge er- 
halten einen besonderen Wasch- 
raum. Wir haben den Dicken 
aber auch eingeheizt. Jahrelang 
haben wir nicht lockergelassen!“ 
Er hat also mitbestimmt, was in 
einem kapitalistischen Konzern 
geschieht. Natürlich nicht über 
die Produktion. Mit dieser 
schwierigen Aufgabe will man 
einen freien jungen Arbeiter 
nicht belasten. Sonst müßte er 
gar noch mitbestimmen, wie der 
erzielte Gewinn verteilt wird. 
Nein, diese komplizierte Arbeit 
nehmen die Herren ihm gerne 
ab. 

„Die Demokratie endet vor den 
Toren der Großbetriebe“, sagt 
Rolf Hochhuth. Darum ist auch 
kein Betriebsratsmitglied oder 
gar der Vorsitzende eines 
Jugendausschusses in der Lage, 
Pressevertreter etwa im Be- 
triebsratsbüro zu’ empfangen. 
Man verabredet sich an einem 
neutralen Treffpunkt. 

Wir sitzen im Jägerhof und war- 
ten auf den Vorsitzenden des 
Jugendausschusses eines Ober- 
hausener Großbetriebes. Er will 
eine „Neue Ruhr-Zeitung“ in 
der Hand tragen, damit wir ihn 
erkennen. Er ist pünktlich und 
bringt noch zwei Betriebsräte 
mit. Seine Frau hat ihn aber 
noch mal gewarnt: „Laß dir von 
den Kommunisten kein Pulver 
ins Bier tun!“ 


Da sitzen wir nun und ereifern 
uns. Was wird aus der deutschen 
Jugend? Die aktiven westdeut- 
schen Gewerkschaftler wissen, 
es ist fünf Minuten vor zwölf. 


Einer der Kollegen liest aus der 
Zeitung der IG Metall eine neue 
bundesdeutsche Anekdote vor: 


„Ich gebe zu“, sagte Innenmini- 
ster Höcherl, als er während 
einer Kabinettssitzung zum zivi- 
len Bevölkerungsschutz Stellung 
nahm, „ich gebe zu, daß die 
Überlebensquote im Fall eines 
Atomschlags gegen die Bundes- 
republik erschreckend klein 
wäre, Aber ich kann Sie beruhi- 
gen, meine Herren: sie übertrifft 
immerhin die Kopfzahl von 
Kabinett und Generalität um 
einiges...“ 

Was zählen Meinungsverschie- 
denheiten in Detailfragen ange- 
sichts der zynischen Offenheit, 
mit der die Hüter der christlich- 
abendländischen Kultur die ato- 
mare Vernichtung derselben 
mittels „Endsieg“ vorbereiten. 


Wenn auch viele junge Men- 
schen in Westdeutschland sich 
noch keine klare Vorstellung von 
ihrer Zukunft machen können. 
Eins wollen sie ganz bestimmt: 
sie wollen leben! 


Und sie beginnen zu begreifen, 
daß ihre Zukunft, ihr Leben be- 
droht ist. Die jungen Gewerk- 
schaftler Oberhausens, Duis- 
burgs, des ganzen Ruhrgebiets 
sind dabei, ihre Kräfte zu sam- 
meln. Gegen die wahnwitzigen 
Pläne der alten Männer in Bonn. 
Wir haben unseren Freunden 
zwar nichts ins Bier getan, aber 
wir haben ihnen die Gewißheit 
gegeben, daß die Jugend unse- 
rer Republik an ihrer Seite 
steht. 


Auf dem gesamtdeutschen Ar- 
beiterjugendkongreß in Magde- 
burg wurde das Bündnis ge- 
festigt, und ob es Herrn Reusch 
paßt oder nicht, an den Toren 
seiner Betriebe kann er zwar die 
Demokratie verbieten, aber 
nicht das Denken! 


Kurt Zimmermann 


Fotos: Schorsch, Archiv 
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N DES DEN DEND 


Siebenhundertsiebzig Mal laut gelacht, 
geschmunzelt, gegrinst oder gefeixt 
haben wir bei der Auswertung unseres 
Wettbewerbs „Zwischen Knüller und 
Gurke“. Aber seien Sie unbesorgt - 
Lachen gibt keine Falten. Die auf den 
folgenden bunten Seiten mit einem 
Sternchen gekennzeichneten Beiträge 
sind Einsendungen zum Wettbewerb. 


Fa men 


DIES ES DEN RS FEN DEN DEN. 


Wenn Sie nicht bei den Preisträgern 
dabei sind, lassen Sie sich Ihren Humor 


A LM) LABEL AER LA DAR LA LER 


ee LA LAD LA EA 2 A LA LA 


auch weiterhin Witze einschicken! 


Leider konnten wir nicht ein einziges 
Mal schallend lachen, deshalb gibt's 
keinen 1. Preis. Aber wer das Prädikat 


„köstlich amüsiert" bis „laut gelacht“ 
erhielt, wird seinen Namen in unserer 


Preisträgerliste finden. 
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trotzdem nicht verderben. Sie dürfen | 


7 


ı 2. PREIS 
'100,- MDN Jürgen Richter 


} 3. PREIS 
75,- MDN Antje Winkler 


4. PREIS 
50,- MDN Fritz Primke 


5.-9, PREIS 
je 25,- MDN 
J. Schaepe, Helmut Krenzke, Christine 
Schadt, Ute Liebau, Heidi Görke 


10.-20. PREIS 
je ein wertvolles Buch 
Klaus Hartmann, Erich Heller, Wolfgang 
Müller, Siegmar Födsch, Paul Bielert, 
Baldur Haase, Christiane Grosz, Ingrid 
Friedrich, Waltraud Mayer, Bernd 
Heichmann, Regine Kunhardt 
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Zwischen Knüller und Gurke 
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Fotos: Rothe/Lenz 


VERSCHIEDENES” 


Was wird 1965 aus uns, klagen 
die Badefans in den USA. 1964 
hatten sie den Bikini ohne Ober- 
teil. Wie wärs 1965 mit Herren- 
badehosen ohne Hinterteil? Und 
1966 tragen sie nur noch ein 
Feigenblatt — in der Hand! Bei 
uns würden sich dafür aller- 
dings nur die Programmgestalter 
der Konzert- und Gastspieldirek- 
tionen und der „Filmspiegel“ mit 
seiner „Sexseite“ interessieren! 


P. S. „Sexseite“ ist natürlich eine 
böse Erfindung, tatsächlich heißt 
sie „Man kann ruhig darüber 
sprechen“. Ruhig danach schlafen 
kann man nicht! 


Zeichnungen: Theo Immisch 


ER EEITTIET RETTET ERERRREN FERNEN 


„Wieso ist denn das Familien- 
wirtschaft“, erregte sich Schlager- 
texter S., „wenn von zehn neuen 
Schlagern fünf von mir sind! Die 
anderen fünf habe ich doch unter 
meinem Pseudonym geschrieben!“ 


big 


Es gibt eine Menge Kritiker, die 
der Neid ernährt! 


GEROCKTES*® 


Manche Mädchen meinen, ein 
Rock sei erst dann eng, wenn er 
zwei Millimeter unter der Haut 
sitzt. 


” 


Bei manchen endet der Rock 
10 cm unter der Erotisch-betonten 
Hinterkopf — oder wo sonst bei 
jenen der Geschmack sitzt. 


DIE AHNUNGSLOSE* 


Ich komme als Ahnungslose in 
ein Verstärkeramt hinein, Ich soll 
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UNDANK 


„Ja, Kollegen“, begann Brigadier Packzu und ließ 
einen Zettel in der Hand knistern, „es ist wieder 
so weit. Einer von uns soll auf Lehrgang.“ 


Die Männer nickten zwar verständnisvoll, aber 
Packzu kannte seine Brigade genau. Dann, als 
das Schweigen ewig zu dauern drohte, schnitt er 
das Thema noch einmal an! 


„Kollegen, ehrlich gesagt, ich wüßte beim besten 
Willen keinen anderen als den Halben, obwohl er 
schon an den drei vorherigen Qualifizierungslehr- 
gängen teilnehmen mußte.“ 


Schlagartig wurden die Gesichter wieder heiter 
und zehn Augenpaare blickten zustimmend auf 
den zwanzigjährigen Jüngling, den Jüngsten. 
„Jugend voran!“ kicherte einer im Hintergrund, 
worauf Jochen, der Halbe, leicht mit den Schul- 
tern zuckte und ironisch lächelnd sagte: „Na, wenn 
ihr meint, ich habe bestimmt nichts dagegen.“ 


So blieb er denn ein Vierteljahr der Arbeitsstelle 
fern, qualifizierte sich zum vierten Mal, und als 
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er dann wieder zur Brigade kam, wurde er zu 5 
seinem Erstaunen als Brigadier eingesetzt. Packzu 14, 
aber,. jetzt nur noch Brigadier-Stellvertreter, er- er 


grirhmte sich seit jenem Vorfall des öfteren über ix 


den Undank der heutigen Jugend. 1 
‘Klaus-Dieter Bank GG 
I, 
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den Betrieb kurz kennenlernen, 
in dem ich von nun an wirken 
soll; den Nichtbeschäftigten ist 
natürlich der Zutritt streng 
untersagt. Ulkig, was ich da alles 
zu hören bekomme, Gleich beim 
Eintreten höre ich, wie ein zier- 
liches Fräulein mit fester, lauter 
Stimme in das Mikrofon spricht: 
„Ich bin Erfurt!“ 

Oho, denke ich. . 


„Wer sind Sie?... Was für ein 
Dorf?... Ach, Düsseldorf! Aus- 
gezeichnet, einen Augenblick 
bitte!“ 

Ihre Freude ist unverkennbar. 


Überhaupt — die Familiennamen, 
wie oft die sich hier wiederho- 
len! Herr Berlin, Fräulein Dres- 
den, Kollegin Karl-Marx-Stadt. 
Da heißt es auch manchmal: 
„Potsdam liegt auf dem Tisch“, 
„dort auf dem Fenster liegt Cott- 
bus!“ Oder es heißt: „Bringen Sie 
mir Weimar mit, Treuen ist 
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schon hier, hat schon kalte 
Füße!“ Ich bekomme die Betref- 
fenden allerdings nicht zu sehen. 
Sie sind demnach nur imaginär 
vorhanden. 


Dafür merke ich sofort, daß ich 
in einer Messestadt bin. Ja, wir 
messen gleich mal. Beim Messen 
fängt es an und hört praktisch 
nicht wieder auf. Pegel messen, 
Röhren messen, Kanäle messen, 
Leitungen messen. Messen ist 
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das A und Ou a dafür ist 


außer dem üblichen, essen noch 


ein besonderer®Messestand oder 
Meßstelle eingerichtet. Ähnlich 
ist es auch mit dem Schalten. Es 
wird eingeschaltet, ausgeschal- 
tet, umgeschaltet, hingeschaltet, 
hergeschaltet, zusammengeschal- 
tet, ersatzgeschaltet und freige- 
schaltet, das reinste Schaltwerk. 
Und dabei sind die Leute höflich. 
Da heißt es, bitte — danke, bitte 
sehr — danke sehr. Für die Höf- 
lichkeit der Leute hier ein Bei- 
spiel: Ein Kollege fragt in lie- 
benswürdiger Weise an: „Darf 
ich Sie jetzt mal prüfen?“ — Ob 
er die Kollegin meint oder die 
Leitung? Dies wird dabei nicht 
ersichtlich. An anderer Stelle 
höre ich: „Zählen Sie doch bitte 
mal bis zehn!“ Ob sie sich sagt: 


rn 
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bis drei kann jeder zählen — 
aber bis zehn? 


Jedenfalls interessant, was man 
da alles hören und beobachten 
kann. Eine Kollegin ruft: „Ich 
rufe!“ Sie ruft aber nichts. „Ich 
rufe nochmals.“ Sie ruft wieder 
nicht. Als sie schließlich sagt: 
„Ich rufe noch!“, ich jedoch 
wirklich nichts rufen höre, gehe 
ich kopfschüttelnd weiter. Indes- 
sen fragt ein Fräulein hier zurück, 
wie es mit meinem Ausgang aus- 
sieht: „Vorläufig habe ich noch 
keinen Herrn Berlin, aber ich 
sage Ihnen noch Bescheid.“ 
Dachte ich mir’s doch, da steckt 
ein Mann dahinter. „Sehen Sie 
zu, daß Sie Ausgang kriegen.“ 


Antje Winkler 
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KLAUS-DIETER BANK 
UND DIE LITERATUR 


„Schreibende Arbeiter? Das sind 
doch sicher alles Opas!“ sagte 
kürzlich ein junger Mann zu mir. 
Opas? Mitnichten, junger 
Freund! Klaus-Dieter Bank zum 
Beispiel zählt 22 Lenze, genau 


u 


' beste Kurzgeschichte. 


wie du. Er ist der eifrigste im 
Zirkel schreibender Bauarbeiter. 
Zum ersten Mal habe ich Klaus- 
Dieter Bank gesehen, 'als ich die 
Betriebszeitung zur Hand nahm. 
Unter einem@veridegenen, breit- 
krempigen in junges Ge- 
sicht, stupsnds: ‚mit einem offe- 
nen Blick. Der Maurer Klaus- 
Dieter Bank hatte ein Gedicht 
geschrieben. 


Dann las ich ein, zwei, drei 
Kurzgeschichten von ihm. In die- 
sen Geschichten steckte eine 
ganze Portion gesunder Mutter- 
witz, 

Und schließlich lernte ich ihn 
persönlich kennen. Blond, tipp- 
topp angezogen, ohne breitkrem- 
pigen Hut, aber stupsnasig, ein 
bißchen schnoddrig, ein bißchen 
verlegen, und sehr, sehr wißbe- 
gierig. „Och ich lese? Na ja...“ 
Er druckst, zuckt die Schultern. 
„Na ja, ‚Die Abenteuer des Wer- 
ner Holt‘ und so. Man müßte 
eben mal paar Hinweise kriegen 
über Bücher, paar Rat- 
schläge ...“ 

Ich gebe ihm Hinweise, so gut 
ich es vermag. 

„Gedichte?“ Es wird ihm unbe- 
haglich zumute, man sieht’s ihm 
an. „Da kenne ich mich. noch 
nicht so aus.“ 

Aber Weinert und Tucholsky, 
über die wir im Zirkel sprechen, 


gefallen ihm. Sicher, weil er 
selbst eine witzige, satirische 
Ader hat. 


Achtungsvoll sagt er: „Muß mich 
doch mal öfter mit Lyrik befas- 
sen.“ „Wie ich zum Schreiben 
kam? Eigentlich erst bei der 
Armee, Da wurde mal ein Wett- 
bewerb ausgeschrieben für die 
Na ja, 
dachte ich, machst mal mit. An- 
dere wußten nicht, was sie 
abends mit ihrer Freizeit anfan- 
gen sollten, und ich habe ge- 
schrieben; bloß in der Kneipe 
sitzen und Bier trinken, das war 
mir nichts. Spaß? Ja, Spaß hat 
mir das Schreiben schon ge- 
macht. Na ja —“, er lächelt ver- 
schmitzt, „habe doch auch den 
ersten Preis gewonnen. Und in 
der Armeezeitung wurde die Ge- 
schichte dann abgedruckt. Meine 
erste Veröffentlichung sozusa- 
gen... Der Offizier, der meine 


Arbeiten gelesen hat — habe 
doch noch so’n langes Ding, so 
’ne Art Erzählung, verfaßt, der 
Offizier also sagt: ‚Mach mal so 
weiter.‘ Na ja, seitdem mache 
ich eben weiter.“ 

Nachdenklich nagt Klaus-Dieter 
an der Unterlippe, dann sagt er, 
offen wie er ist, und das gefällt 
mir so an ihm: „Gleich, als ich 
aus der Schule kam, bin ich in 
die Maurerlehre gegangen, 
wollte klotzig viel Geld verdie- 
nen, hatte keine Lust mehr, wei- 
ter zu lernen. Heute bereue ich 
das. Bei der Armee habe ich erst 
mal gemerkt, wieviel Wissen der 
Mensch‘ braucht, und was man 
alles lernen kann. Nun, ich habe 
mich schon lange entschieden.“ 
Er stockt. Dann: entschlossen 
und ein bißchen feierlich: „Ich 
will mich also nun auf die Lite- 
ratur werfen, davon gehe ich 
nicht ab.“ Es ist ihm sehr ernst 
damit, und ich weiß das, und ich 
glaube ihm das, und ich will ihm 
helfen, Neuland zu erobern, ob- 
wohl ich selbst noch sehr viel 
lernen muß. 

„Andere haben ihr Motorrad — 
ich schreibe eben, na ja, und le- 
sen will ich auch noch 'ne Menge, 
denn man muß ja viel wissen, 
wenn man schreiben will, nicht 
wahr?“ 

„Spur der Steine“ hat er gele- 
sen. Als nächstes hat er sich 
„Meine Jugend“ von Marchwitza 


vorgenommen. 

„Bloß die Ze Zeit wird ver- 
dammt kn Weil ich doch 
nun FDJ-Sek r in der Be- 


triebsberufsschule bin, haupt- 
amtlich. Da gibt’s viel Rennerei. 
Aber es macht Spaß, und dann 
lerne ich dort ja wieder neue 
Menschen kennen, neue Proble- 
me. Das gibt wieder Stoff für 
Geschichten.“ 

Als wir uns „Auf Wiedersehen“ 
sagen, sieht er mich verschmitzt 
an. „War ich heute frech?“ 
„Wieso?“ 

„Na ja, auf der Baustelle (übri- 
gens baute er am „Hotel 
Deutschland“ in Leipzig mit) 
sagte der Meister manchmal zu 
mir: ‚Sei nicht so frech!‘ Ich habe 
mir nämlich nicht alles gefallen 
lassen, verstehste? Aber nun — 
als FDJ-Sekretär — darf ich den 


Leuten nicht mehr frech kom- 
men, nicht wahr? Werde mich 
also ändern.“ Er schmunzelt, 
kramt dann umständlich in sei- 
ner Mappe, gibt mir ein beschrie- 
benes Blatt Papier, sagt: „Lies 
dir’s doch mal durch...“ und 
geht schnell aus dem Zimmer. 


Marga Tschirner 


BER III 
VERSCHIEDENES" 


Ein Herr betritt mit seinem 
etwa fünfjährigen Sohn ein Obst- 
Gemüse-Geschäft. Der Junge ist 
sehr lebhaft und neugierig. Auf 
die Frage des Herrn, ob es Obst 
gäbe, erhält er die Antwort: 
Nein. Da meldet sich plötzlich der 
Junge, der inzwischen unter den 
Ladentisch gekrabbelt ist, und 
fragt: „Papa, sind Bananen auch 


Obst?" Regine Kunhardt 


In einer Schallplattenhandlung 
verlangt ein etwa 16jähriger 
Bursche die LITERA-Gesamtauf- 


nahme von Goethes „Faust“. Der 
Verkäufer bedauert, die Kassette 
sei noch nicht erschienen und erst 
in den nächsten Wochen erhält- 
lich. Der Bursche ist ratlos. Er 
schwärme so für-die Klassik und 
möchte unbedingt etwas Ähn- 
liches mitnehmen. Doch ehe ihn 
der Verkäufer entsprechend be- 
raten kann, zeigt der Bursche auf 
eine vor ihm liegende Platte und 
meint: „Dann geben Sie mir bitte 
den Querschnitt durch das ‚Weiße 


Aal“ Erich Heller 


Mein sechsjähriger Freund Kurt 
weigerte sich, das Wochenende 
bei Bekannten zu verbringen. 
„Ich kann mich am Morgen nicht 
selbst anziehen“, sagte Kurt. Die 
Mutter beschwichtigte ihn: „Aber 
natürlich kannst du das, zu Hause 
geht’s doch auch!“ „Ja, Mutter“, 
entgegnete Kurtchen, „zu Hause 
schon, aber da weiß ich auch, daß 
der Reißverschluß auf die Seite 
kommt, wo unser Radio steht!“ 


Klaus Hartmann 
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ist ein ausge- 

spröchen leicht- 
sinniger Mensch. Wie wäre er 
sonst auf die Idee gekommen, 
sich im D-Zug von Leipzig nach 
Berlin so mir nichts, dir nichts 
eine Limonade zu holen! 
die Kollegen Hinz und Kunz! 
Als das Gedränge am größten 
war — „Ich habe gar nicht ge- 
dacht, daß ich hier so populär 
bin!“ —, merkte er jedenfalls, 
daß er zwar alles mögliche, aber 
nicht mehr seine Krawatte am 
Halse hatte. „Stop!“ rief er, 


denn er spricht nahezu perfekt 
deutsch. „Die brauche ich aber 
noch, wenn ich ankomme! 
Bitte...!“ Es half nichts. Ein 
Fan wäre kein Fan, wenn er 
seine Beute so leicht wieder 
fahren ließe, Und Billy wäre 
nicht Billy, wenn er sich nicht 
auch über seine Anhänger 
freute, 


(Lieber allerdings sind 


Wie. 


ihm die, die ihm nicht an die 
Wäsche gehen!) Aber am mei- 
sten freute er sich über den 
älteren Herrn, der gewiß kein 
Fan war, ohne viel Worte seine 
Krawatte abband und sie ihm 
gab. 

Mit dieser kleinen Geschichte ist 
über Billy Sanders und sein 
Publikum so viel gesagt, daß 
wir schon in die Historie gehen 
können. Also: Als Billy noch 
Billy-boy war, sang er im Chor. 
Wenn man vier sangesfreudige 
Schwestern und zwei sangesfreu- 


dige Brüder unter der Leitung 
sangesfreudiger Eltern hat, kann 
man sich als Solist nur mühsam 
entfalten. Es entsprach der 
Familientradition, daß der Junge 
mit 15 Jahren Bergmann wurde. 
Billys music waren die Lieder, 
die der Familienchor, abends 
vor'dem Hause sitzend, sang. 

Können Sie sich Billy Sanders 


mit so einer riesigen Bärenfell- 
mütze vorstellen, wie sie sich 
kein England besuchender Ama- 
teurfotograf entgehen läßt? Fünf 
Jahre trug er sie als Soldat der 
Königlichen Garde, „dann war 
es genug“! Billys music waren 
die Militärmusiken, die zwar in 
Old England einen anderen 
Klang haben als in Alt-Deutsch- 
land, aber wohl nirgends Aus- 
sicht haben, „Spitzenschlager“ 


zu werden. 
In England gibt es die schöne 
Einrichtung der 


Pub-houses. 


Das sind Bierlokale, in denen 
eine Band den Bierkonsum auf 
eine höhere kulturelle Stufe 
hebt. Und wer sich dazu berufen 
fühlt, darf ans Mikrophon tre- 
ten und heben helfen. Billy 
fühlte sich, trat und half! Mit 
solchem Erfolg, daß er bald 
einen großen Anhang hatte, 
eine Menge junger Leute, die 
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ihr Bier da trank, wo Billy sang. 
Das mag für den betroffenen 
Gastwirt ausreichen, vor die 
erste Schallplatte aber haben die 
Götter (oder Päpste) in England 
etwas mehr Schweiß gesetzt. 
Billy mußte erst noch drei Wett- 
bewerbe im Singen und — bitte 
beachten Sie den tiefen Sinn die- 
ser Kombination! — Tanzen ge- 
winnen, bevor „Di di Dinah“ als 
seine Nummer 1 herauskam, be- 
vor er selbstkritisch feststellen 
durfte: „Ich bin kein schöner 
Mann“, 

Aber es liegt ja im allgemeinen 
auch weniger an derSchönheitals 
an der Leistung, wenn man den 
Weg in die internationale Spitze 
findet. Und Billys Leistung be- 
steht darin, daß er wirklich sin- 
gen kann, daß er seine Titel 
wirkungsvoll an den Mann zu 
bringen versteht, und an Wir- 
kung hat es ihm überall, wohin 
er kam, nicht gefehlt. 

1964 war Billy Sanders zum 
ersten Mal in der DDR, zu den 
Arbeiterfestspielen in Gera, 
dann im „Lachenden Bären“, in 
Hans-Georg Poneskys Sendung 
„Mit dem Herzen dabei“, in 
einer ganzen Reihe von Veran- 
staltungen, und jeden Tag im 
Juni in der „Schlagerparade 65“ 
des Friedrichstadt-Palastes. 
Billy Sanders bestreitet das 


Finale, aber meisiens ist so leicht 
kein Ende zu finden. Er hat es 
natürlich auch darauf angelegt. 
Daß ihm jemand lauscht, genügt 
ihra nicht. Er will sich nicht 
allein „schaffen“, Das Publikum 
muß mitmachen. Und dafür 
sorgt Billy. Mit Händen und 
Füßen, mit Stimme, mit Tempe- 
rament (die Reihenfolge ist rein 
zufällig) und mit entsprechen- 
den Schlagern: „Du hast meine 
Braut gestohlen“, „Hallo, Mr. 
Twist“, „He: Barberiba“ und 
natürlich — damit sind wir auf 
dem Gipfel angelangt — „Adel- 
heid“! Das ist Billys music! 
Palast-Direktor Struck kann von 
Glück reden, daß von all- den 
Teenagern, die sich von Billy 
Sanders so außerordentlich an- 
gesprochen fühlen, nur ganz 
wenige wirklich Adelheid hei- 
Ben. Sonst dürfte er jeden 
Abend 300 Plätze für Garten- 
zwerge frei halten, die ein völlig 
überbeanspruchter Postbote für 
Billy ins Haus brächte! 

Daß diese Übertreibung keines- 
wegs maßlos ist, beweisen große 
Briefstapel, und Billy hat sich 
vorgenommen, keinen Auto- 
grammwunsch unerfüllt zu las- 
sen. Wenn er es nicht ausdrück- 
lich betont hätte, zeugte schon 


dieser Vorsatz davon, wie wohl 
er sich bei uns fühlt! 


„Eure boys und girls sind 
dufte!“ sagte Billy und zeigte 
mir den Brief von Renate F. aus 
Berlin-Pankow: „Ich möchte ein- 
mal Schlagersängerin werden..., 
als richtigen Beruf jedoch wähle 
ich Kfz.-Elektriker!“ 

Billy hat recht! 

„Eure Orchester sind auch 
dufte!“ Er hat u. a. mit Fips 
Fleischer, Günter Gollasch, dem 
Palast-Orchester, besonders gern 
aber mit „Schwarz-Weiß“ zu- 
sammengearbeitet. 

„Und Frank Schöbel ist ein fei- 
ner Kerl!“ — Mit ihm stand er 
jeden Abend auf der Bühne. 
„Ich freu’ mich auf ein Wieder- 
sehen — good bye, good bye, 
good bye!“ Mit diesem Titel er- 
reicht Billy Sanders allabend- 
lich auf besonders geschickte 
Weise dann doch den Bühnen- 
ausgang. 

Nach seinen : Plänen befragt: 
„Erst einmal Schallplattenauf- 
nahmen, dann Urlaub in Zü- 
rich!“ ?? „Dort wohne ich.“ Ich 
hoffe, es erheben sich keine 
Gegenstimmen, wenn auch ich 
auf diese Weise zum Ende 
komme: „Wir freu’n uns auf ein 
Wiedersehen — good bye, good 
bye, good bye!“ 

Denn das-ist Billys music! 


BARBARA NEUHAUS 


Direktor Krüger schob den Schreibtischsessel zu- 
rück und öffnete das Fenster. Die trockene Zen- 
tralheizungsluft im neuen Schulgebäude machte 
ihm zu schaffen. Kälte und Stimmengewirr schlu- 
gen ihm entgegen, Krüger hörte die Scheiben der 
Außentür klirren. Die 10b begab sich auf den 
Heimweg, mit gesteigertem Temperament, denn 
in drei Tagen begannen die Ferien. Mittelpunkt 
der Schülergruppe, die den Fußweg mißachtend 
über Hügel liegengebliebenen Bauschuttes zur 
Dorfstraße strebte, war wie stets Margit, graziös, 
lebhaft und auffällig. 


Beim Anblick jeder anderen Schülerin in knall- 
roten Hosen, weißem Anorak und schneeweißen 
Stiefeletten hätte der Direktor die Stirnfalten 
unter der grauen Mähne tiefer gefurcht; Margits 
Sprünge über die Schutthaufen beobachtete er 
fast mit derselben Begeisterung wie die Schar 
Jungen, die sich abmühte, an ihrer Seite zu blei- 
ben. Margit Z. führte die 10b, und es hatte der 
Klasse sehr zum Vorteil gereicht, daß das elegan- 
teste und selbstbewußteste Mädchen auch die 
klügste Schülerin war. 


Auf der Straße lärmte der Traktor vorbei. Margit 
schrie etwas und rannte hinterher. Der Traktorist 
stoppte die Maschine und kletterte gehorsam vom 
Sitz, um Margit den Platz am Steuer einzuräu- 
men. Durch das Tuckern des Motors hörte Krü- 
ger das Mädchen rufen: „Schöne Grüße an den 
lahmen Omnibus, ich fahre bei Klaus mit eigenen 
PS.“ 


Krüger kehrte an den Schreibtisch zurück. Ehe er 
sich weiter in die Kaderakte der neuen Musik- 
lehrerin vertiefte, zog er den Stapel Zeugnisse 
der 10 b heran. Nachdenklich blickte er auf die 
saubere Reihe der „Einsen“ und „Zweien“ auf 
dem ersten Blatt. Zusammen mit allem anderen 
müßte es eigentlich reichen, dachte er und reka- 
pitulierte, wobei er an den Fingern abzählte: 
Erstens, die Klasse hat den höchsten Leistungs- 
stand, weil Margit den Ton angibt, zweitens, 
sechzehn Schüler der 10 b haben sich verpflichtet, 
einen landwirtschaftlichen Beruf zu ergreifen, 
wovon mindestens neun auf das Begeisterungs- 
konto dieses Mädels kommen, drittens, von der 
Grundeinheit, die sie in Grunzow aufbaute, hört 
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man auch nur Gutes. Entschlossen öffnete Krügeı 
sein Notizbuch und schrieb hinein: Mit ZSGL 
sprechen, Margit Z. zur Artur-Becker-Medaille 
vorschlagen. 


Margit Z. schrieb in ihr Tagebuch: 


Grunzow, 11. Februar. Alle Freude an den Ferien 
ist mir verdorben. Heute sind sie abgefahren, und 
ich bin nicht dabei. Es war mein Vorschlag, weil 
die Jungens hier dauernd meckern Ackerbau und 
Viehzucht sei großer Käse, zu verdienen gäbe 
es nichts, und zu melden habe man als junger 
Spund noch weniger. Das’habe ich in der Klasse 
erzählt, und wir beschlossen: Pfeif auf Sächsische 
Schweiz und Schiwanderung, wir fahren in den 
Winterferien zum Döhler Johannes nach Dahlen 
und gucken uns eine der besten LPG der DDR an. 
Was wird bloß olle Krüger gesagt haben, als ich 
heute früh nicht da war? Wo ich ihn so bekniet 
habe, er soll an unseren LPG-Vorstand schreiben, 
damit die Jungens aus Grunzow mitfahren dür- 
fen. Warum hat Vater es mir denn nicht eher ver- 
boten? Er hat doch alles gewußt. Sie haben im 
Vorstand darüber gesprochen und den Jungens 
sogar Fahrgeld bewilligt. „Kuhschwänze und 
Schweineschnauzen kannst du bei uns im Dorf 
sehen, soviel du willst“, so etwas sagt Vater nicht 
von selbst. Das hat er von Mutter. Sie mag die 
LPG nicht, und sie ist es gewesen. Warum hätte 
sie mir sonst hinterher ein Cocktailkleid verspro- 
chen und, daß sie mit mir nach Berlin in die Ope- 
rette fahren will. In so ein weißes Rössel. Pferde 
sind doch unmodern 


Aber Mutter sollte Ir so unmodern sein. Ich 
hätte gestern nicht nachgeben dürfen. Das kommt 
bloß davon, weil ich immer geglaubt habe, Mutter 
wird es schon mal einsehen, daß ich Zootechnike- 
rin werden will. In der Schule heißt es, Bauern- 
kinder, auf euch wartet das Erbe der Väter, und 
Mutter läßt mich nicht mal in den eigenen Stall. 
Ich soll mir nicht die Hände und die Figur ver- 
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derben. Als wenn es darauf ankäme! Mutter ist 
immer noch eine schöne Frau, trotz ihrer rissigen 
Finger. 


Ich hätte bestimmt nicht nachgeben dürfen. Was 
soll denn werden, wenn die Schule anfängt und 
der Lehrvertrag unterschrieben werden muß? 
Petra hat gesagt, ich hätte heimlich fahren sollen. 
Mit elf Jahren redet sich so etwas leicht daher. 
Aber ich will nicht lügen. 


Grunzow, 20. Februar. Die Jungens sind zurück- 
gekommen. Ich habe Klaus getroffen. Er war 
richtig gemein. Erst wollte er seinen Klapper- 
kasten von Trecker gar nicht anhalten, dann sagte 
er: „Na, spielste schön artig bei Mutti Eiapopaia?* 
Und dann: „Tolle Schaffe in Dahlen. Übrigens, 
morgen machen wir Versammlung und beschlie- 
ßen Vorschläge an unseren müden LPG-Vor- 
stand. Die sollen blaue Backen kriegen.“ 


Mir blieb bald die Spucke weg: „Versammlung? 
Aber der Sekretär bin doch ich!“ Da sagte er: 
„Kannst ja hinkommen und zuhören. Zu melden 
hast du bei dieser Sache sowieso nichts mehr.“ 


Das Schlimme ist, er hat recht. Ob Vater weiß, 
was er mir da eingebrockt hat? Mutter würde es 
ohnehin nicht verstehen. 


Grunzow, 21. Februar. Es ist bald Mitternacht, 
aber ich mag nicht schlafen. Ich bin viel zu aufge- 


1 


regt. Heute haben die Jungens von Dahlen be- 
richtet und ihre Forderungen an den LPG-Vor- 
stand aufgesetzt. Mit mir waren sie zuerst noch 
böse, aber dann hat Klaus gesagt: „Daß Margit 
nicht mitgekommen ist, war eben ein Ausrut- 
scher, sie hat sich von ihren Alten einwickeln 
lassen. Aber schließlich verdanken wir ihr auch 
die Fahrt. Wenn sie uns heute verspricht, Konse- 
quent zu bleiben und nach der Lehrzeit in H. in 
unsere LPG zu kommen, soll das Ding vergessen 
sein.“ 


Klaus ist ein komischer Kauz. Ich sollte schwö- 
ren, daß ich nicht abtrünnig werde, aber die an- 
deren haben ihn ausgelacht. Jetzt ist alles wieder 
gut. Vater wird so etwas bestimmt auch nicht 
mehr von mir verlangen. Er hat jetzt richtig ein 
schlechtes Gewissen. Und er hat in der letzten 
Zeit so viel über Nachwuchsgewinnung geredet, 
daß er selbst mit gutem Beispiel vorangehen 


muß. Da kann auch Mutter nichts daran ändern. 


Sie wird schon merken, daß es keinen Sinn hat, 
wenn sie Tag für Tag auf mich einredet: „Wir 
haben uns mit allem abgefunden, aber du sollst 
es einmal besser haben. Für dich und Petra sind 
wir zu jedem Opfer bereit.“ Ich brauche doch 
keine Opfer. Und ich kann auch nicht auf ein 
altes Haus und dicke Teppiche stolz sein, ich kann 
einfach nicht. Ich will, daß mich die Menschen 
achten, weil ich etwas leiste. 


Die Märzsonne malte flimmernde Kringel auf 
Direktor Krügers Schreibtisch. Er stand auf, um 
ihr den Vorhang vor die Nase zu ziehen. Auf dem 
Vorplatz unten ging es zu wie auf einem Jahr- 
markt. Die große Gruppe dort, die Hände und 
Ärme zur Diskussion benutzte, mußte die 10b 
sein. Ihr rot und weiß flimmender Mittelpunkt 
fehlte. Margit Z. saß im Lehrerzimmer und war- 
tete auf die Aussprache mit der Schulgruppen- 
leitung der FDJ, die beginnen würde, wenn der 
Vertreter der Kreisleitung eintraf. 


Die 10b, obwohl nicht dazu geladen, wartete 
ebenfalls darauf und trug in der Zwischenzeit 
ihren Klassenstreit zum gleichen Problem aus, 
die 10 a und die 9 a und b unterstützten sie dabei. 
Margit Z. war ein Fall geworden. Und die sich da 
unten die Köpfe heiß redeten, hatten ihre Kin- 
derschuhe abgestreift. Krüger war das noch nie 
so deutlich bewußt geworden. Er, ein im Schul- 
dienst ergrauter Pädagoge, war heute genauso 
aufgeregt wie seine ältesten Schüler. Zum zwan- 
zigsten Male vielleicht ordnete er an diesem Tag 
seine Unterlagen und legte den Brief zuoberst, 
der aus dem Star der Oberschule den Aktenfall 
Margit Z. gemacht hatte, Mit runden Buchstaben 
in längst ungewohnter Schrift stand da: 


Werter Herr Direktor! 

Meine älteste Tochter Margit hat in jugendlicher 
Unüberlegenheit die Zusage gegeben, einen land- 
wirtschaftlichen Beruf zu erlernen, weil es von 
der Schule so gewünscht wird. Sie hat sich inzwi- 


schen anders entschlossen und möchte lieber 

Ärztin oder Apothekerin werden. Ich bitte Sie, 

mein Kind nicht länger unter Druck zu setzen und 

dafür zu sorgen, daß Margit auf einer anderen 
Schule ihr Abitur machen kann. 

Helene Z. 

Mitglied des Elternbeirates 


„Mitglied des Elternbeirates“ unter so einem 
Brief. Eine ganze Dissertation über falsche Schul- 
politik konnte man daraus ableiten. Dabei war 
diese Frau lange Jahre eine verläßliche Kraft im 
Beiratskollektiv gewesen. Hatte er, Krüger, da- 
bei etwa übersehen, daß es ihr nur um Vorteile 
für die eigenen Kinder ging? 


Ich werde alt, dachte der Direktor, meine Men- 
schenkenntnis verläßt mich, und die Nerven las- 
sen nach. Ich schieße Böcke über Böcke. In sei- 
nem Zorn über den Brief und unter dem Druck 
der bereits ausgefertigten Lehrverträge hatte er 
diesen Brief vor der 10 b verlesen und Margit 
scharf gefragt: „Weißt du davon?“ Das war ein 
übler pädagogischer Fehler. Krüger hatte es so- 
fort an der knisternden Stille in der Klasse und 
Margits bedrückendem Schweigen gespürt. Er 
mußte die Frage dreimal stellen, ehe das Mäd- 
chen nickte, hochrot im Gesicht. 


Krüger war es nicht gelungen, den nun einset- 
zenden Tumult zu bändigen und Margit am Da- 
vonlaufen zu hindern, ebenso wie er dem folgen- 
den machtlos gegenüberstand. In den nächsten 
Tagen trafen elf weitere Briefe ähnlichen Inhalts 
von Eltern ein, deren Kinder, Margits Vorbild 
nacheifernd, ebenfalls einen landwirtschaftlichen 
Beruf erlernen wollten. Zur gleichen Zeit kam 
aus Grunzow die Nachricht von einer Schlägerei 
in der FDJ-Gruppe, bei der zwei Traktoristen 
verletzt wurden. Die ZSGL zog den Antrag auf 
Verleihung der Artur-Becker-Medaille zurück 
und alarmierte damit den dafür zuständigen Ju- 
gendfreund Paul K. in der FDJ-Kreisleitung, der 
seinerseits bei der Abteilung Volksbildung und 
beim Kreislandwirtschaftsrat die Bimmel rührte. 
Der Skandal um seine geachtete Oberschule, die 
Jahr für Jahr Urkunden und Wanderfahnen ent- 
gegennahm, kam Krüger wie eine stündlich wach- 
sende Lawine vor. 


Uhd die wortbrüchige Margit schwieg zu allem, 
antwortete auf keine Fragen und schien sich nicht 
einmal für den Krach in der Klasse zu interessie- 
ren, wo sich die Konsequenten und Inkonsequen- 
ten erbitterte Redeschlachten lieferten. Dabei 
waren das Mädel und die Klasse jetzt das Wich- 
tigste, wichtiger, als wenn sich auch noch der 
Bezirk einmischte. Der Direktor dachte flüchtig 
daran, daß ihm eine Abreibung durch den Schul- 
rat bevorstand, weil er nicht zum Bericht in der 
Kreisstadt erschienen war, sondern einen letzten 
Versuch in Grunzow unternommen hatte. 


Helene Z. hatte den Gast über die breite stei- 
nerne Vortreppe in die kalte Pracht der guten 
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Stube dirigiert und in einen Sessel genötigt, der 
an Tiefe einer Fallgrube ähnelte. Ihr Kind, so 
hatte sie auf alle seine Vorbehaltungen geant- 
wortet, sei noch zu jung, um selbst richtig ent- 
scheiden zu können, zudem auch sehr launisch. 
Was in dem Schreiben stünde, sei nun auch Mar- 
gits echte Meinung. Aber Krüger hatte den har- 
ten Glanz in den Augen der Bäuerin gesehen und 
wußte nun, daß Margit gelogen hatte, als sie sich 
zum Brief der Mutter bekannte. Alles kam darauf 
an, ob und wie sie in der bevorstehenden Ver- 
sammlung sprechen würde. 


Der Direktor hörte ein Auto vorfahren und den 
Wagenschlag klappen. Das war der Paul von der 
Kreisleitung. Es konnte losgehen, 


Margit Z. schrieb in ihr Tagebuch: 


Grunzow, 15. März, Darf man seine eigene Mut- 
ter hassen? Ich wollte nicht, daß jemand erfährt, 
wie sie lügt, und tat deswegen, als ob ich von dem 
Brief wüßte. Nun habe ich doch gesagt, wie es 
wirklich war, und alle verachten mich. 


Aber ich verachte sie auch. Es ist leicht, jeman- 
dem zu sagen, du bist feige und verlogen, wenn 
bei einem selbst alles glatt geht. Aber das andere, 
das hätten sie nicht sagen dürfen, das ist nieder- 
trächtig: „Margit hat bloß vorgegeben, in die LPG 
zu gehen, weil das modern ist und sie Karriere 
damit machen wollte.“ Diese Idioten! Vielleicht 
wollen sie selber bloß Karriere machen, weil sie 
nicht wissen, wie gern man Tiere haben kann, 
und besonders kleine. 


Wie hat dieser Paul mich genannt? „Ein zweifel- 
haftes Individuum.“ So hat er gesagt. „Eure ge- 
samte Arbeit mit der Jugend ist ideologisch 
falsch. Anstatt euch auf klassenbewußte Kräfte 
zu stützen, stellt ihr ein großbäuerliches Element 
in den Vordergrund.“ 


Wenn das so ist, wozu habe ich dann überhaupt 
gelernt? Ich kann doch nichts für meine Eltern. 
Und er hat nicht das Recht, uns Elemente zu 
schimpfen. Was weiß der!'Ich bin überhaupt kein 
Element. Ich bin ein Mensch. Man müßte einfach 
lachen, wenn ich nicht dauernd heulen würde. 


Denen in der ZSGL ist es zwar auch in die Nase 
gestiegen, was der Paul da losgelassen hat, aber 
sie haben zuerst sich selber verteidigt. „Wir beur- 
teilen die Leistung und das Auftreten eines Ju- 
gendfreundes“, hat der Schulgruppensekretär er- 
klärt, und dann sind sie auch mit ihm durchgegan- 
gen, und er hat gebrüllt: „Du hast ja keine 
Ahnung! Halt lieber den Mund, ehe du Quatsch 
redest!“ 

Olle Krüger war der einzige, der richtig zu mir 
gehalten hat. „Ich verbitte mir solche schemati- 
schen Einschätzungen an meiner Schule“, hat er 
gesagt. „Margits Vater wurde als Meisterbauer 
der Genossenschaft ausgezeichnet, und das Mädel 
ist unsere beste Schülerin.“ Darauf der Paul: 
„Und das ist der Freibrief, daß sie die Ordnung 
im Jugendverband unterhöhlen darf und die Ju- 
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gendfreunde in Grunzow mit Stühlen aufein- 
ander losgehen?“ 


Was dann kam, habe ich nicht mehr richtig ver- 
standen, weil mir schlecht wurde. Klaus hätte 
sich wegen mir aber auch nicht gleich zu prügeln 
brauchen, wenn er auch nicht wissen konnte, daß 
ich gelogen habe. Mit wem kann ich jetzt noch 
richtig sprechen? Mit Vater bestimmt nicht, der 
darf nie erfahren, daß er ein Element ist. Mutter 
möchte ich am liebsten nicht mehr sehen, Und 
Krüger? Dem geht es doch zuerst um seine Schule. 
Ich habe zu keinem Menschen mehr Vertrauen. 


Grunzow, 22. März. In der Klasse sprechen sie 
nicht mehr mit mir. Sie haben alles von der Ver- 
sammlung mit der ZSGL herausgekriegt, und 
jetzt bin ich unten durch. Ich wüßte auch nicht, 
wie ich es ihnen erklären sollte. Heute habe ich 
in Mathe ein „Fünf“ gebaut, und dann war ich 
bei Klaus im Krankenhaus. Ich konnte es einfach 
nicht länger aushalten. 3 


Klaus will zwar alles mit den Fäusten erledigen 
und am liebsten den Paul von der Kreisleitung 
auch noch verhauen, aber es war sehr gut, daß 
ich mit ihm sprechen konnte. Ich habe ihn ge- 
fragt, was er von dem ganzen Sozialismus hält, 
wenn die Leute in Elemente und richtige Men- 
scheh eingeteilt werden. Worauf man sich da noch 


u. 


verlassen soll und wem man etwas glauben kann. 
Klaus hat gesagt, ich wäre eine dumme Gans mit 
Tomaten auf den Augen. „In deinen Oberschul- 
büchern steht wohl drin, daß der Sozialismus 
schon fertig ist und daß alle Menschen alles rich- 
tig machen?“, hat er gefragt. „Jetzt siehst du bloß 
solche, wie diesen Paul, den man auf den Mond 
schießen müßte und den sich die Kreisleitung 
auch noch vorknöpfen wird, darauf kannst du 
Gift nehmen. Aber daß es den Hannes Döhler 
gibt und olle Krüger von deiner Schule und dei- 
nen Vater und solche wie wir beide, das siehst .du 
nicht!“ 

Auf dem Heimweg habe ich wieder geheult, aber 


mir ist viel besser. Petra hat mir erzählt, daß 
Krüger heute bei Vater war. 


Grunzow, 29. März. Vater hat den Lehrvertrag 
unterschrieben und die Eltern von den anderen 
auch, bis auf vier. In der Klasse reden wir wieder 
miteinander, aber wie früher ist es nicht mehr. 
Die anderen haben auch eine Meinung. Ich muß 
mich daran gewöhnen, daß sie nicht immer tun, 


was ich will. Nur zu Hause ist es schwer. Mutter 


und ich gehen aneinander vorbei. 


Herr Krüger hat mich in sein Zimmer geholt und 
mit mir. gesprochen. Niemand kann sich seine 
Familie aussuchen, hat er gesagt. Ich sollte auch 


meine Eltern verstehen lernen und die Zeit, in 
der sie früher gelebt haben. Und daß es beson- 
ders für Mutter kompliziert ist, auf neue Art zu 
denken. Es war sehr vernünftig, was Herr Krüger 
gesagt hat, aber ich weiß nicht; ob Mutter sich 
noch einmal ändert. Ich habe Herrn Krüger ge- 
beten, daß ich nach der Schule ins Lehrlingsheim 
in H. ziehen darf, weil ich nicht mehr zu Hause 
bleiben mag. Er hat gesagt, ich soll es mir gut 
überlegen und dabei auch an Vater denken. 


Die Schultür quietschte, viele Schritte scharrten 
über die Vortreppe. Direktor Krüger trat ans 
offene Fenster und sah hinunter, Elf Schüler der 
10 b verließen die Schule. An der Spitze stapfte 
ein schwerer untersetzter Mann, der Vorsitzende 
der LPG in H,, der seine künftigen Lehrlinge zum 
ersten gemeinsamen Rundgang durch die- Wirt- 
schaft abgeholt hatte. 


Die Gruppe benutzte den ordentlichen Fußpfad 
und war in tiefgründige Gespräche versunken. 
Neben dem Vorsitzenden ging, ein blaues Kopf- 
tuch über weißem Anorak und mit schräggeneig- 
tem Kopf aufmerksam seinen Reden folgend, 
Margit Z. 


Auf der Dorfstraße blieben alle stehen, weil einer 
eiwas vergessen hatte, Krüger freute sich an der 
Gruppe. 
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Ich stand ganz am Ende der 
langen Kinokassenschlange, auf 
wenig aussichtsreichem Posten, 
Da trat ein altes Mütterlein 
heran und fragte, ob vielleicht 


jemand ... „Jal Ich! Hier!" Das 
war ich, als erster, und sie 
nickte mir freundlich zu und 


fing an, in der Handtasche zu 
kramen. Da schob sich so ein 
Motz zwischen uns und wedelte 
lässig, aber 


deutlich mit drei 


Zehnkronenscheinen. Das Müt- 
terchen schüttelte leise verwei- 
send den Kopf und gab mir 
die Karten. - Wenn sich solche 
und noch ergreifendere Szenen 
vor Kinokassen abpielen, nach- 
dem der Film bereits wochen- 
lang im Programm ist, dann 
nicht ohne Grund. In diesem 
Falle hieß der Grund 


Hopfenpflücker.,. 


...Vratislav Blazek („Und das 
am Heiligabend") schrieb das 
Drehbuch, Ladislav Rychman 
führte die R&gie, Ivana ‚Pavlovä 
und Vladimir Pucholt sind die 
Hauptdarsteller dieses Musicals 
aus der CSSR, das in Barrandov 
und Umgebung auf Zelluloid ge- 
bannt wurde und nun sommer- 
filmtagsüber und dann noch ein 
Weilchen bei uns zu sehen sein 
wird, 


INFOORMATION 


Das Mädchen und der Junge 
hatten die Pferde in den 
Bodden geritten, der hier 
flach war und sandig. Beide 
standen nun bis zum Leib im 


Wasser. Das Bremsen- 
geschmeiß, auf den Wiesen 
jetzt noch bissig, summte 


dünn und träge. Die Hände 
zu Schöpfmulden geformt, 
überschütteten sie die Pferde 
mit Wasser. Das Mädchen 
putzte dem Rappen mit dem 
weißen Dreieck auf der Stirn 
die Augen. Es sah nicht den 
verstohlenen, brennenden 
Blick des Jungen. Es sagte 
kreischend: „Paddel, dasWas- 
ser ist schon kalt!“ „Ja, Som- 
mer ist nicht mehr!" antwor- 
tete er. Als sie ihn ansah, 
erschrocken von dem selt- 
samen Ton seiner Stimme, 
senkte er die Lider. Dem 
Mädchen, schoß das Blut in 
die Stirn. „Wir müssen tüch- 
tig lospreschen", sagte es be- 
klommen. „Die Pferde dürfen 
sich nicht erkälten!" „lo, 
Ursell" sagte der Junge. 
„Auch wir dürfen uns nicht 
erkälten." „Ach ... wir ...", 
sogte sie nachdenklich, und 
noch verwirrter und beunru- 
higter durch den seltsamen 
Ton seiner Stimme, beugte sie 
sich zum Wasser nieder, über- 
schüttete wiederum ihr Pferd, 
Als sie sich aufrichtete, fing 
sie seinen Blick auf. Zutiefst 
in ihr erschrak etwas, von 
dem sie nicht wußte, was es 
sein konnte. Unter seinem 
Blick fühlte sie sich wie aus- 
gezogen. Aus Hilflosigkeit 
und Furcht lachte sie heraus, 
und als das Pferd einen 
Schritt dem anderen zu- 
machte, wor sie froh, nicht 
mehr das Gesicht und auch 
nicht mehr die Augen des 
Jungen sehen zu müssen. 
Aber seine Blicke fühlte sie 
immer noch auf ihrem Körper. 


Eduard Claudius: „Wintermär- 
chen auf Rügen“, Mitteldeut- 
scher Verlag Halle. In einem 
verwahrlosten Dorf trifft Clau- 
diuss auf Sehnsucht nach 
Wärme, nach Liebe und nach 
Abenteuern bei den jungen 
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Menschen. Bei Erwachsenen 
ober findet er Herzensträg- 
heit, Verständnislosigkeit, 
Gleichgültigkeit. 


In Heiterkeit verlief das Mahl. 
Christine kroch auf dem alten 
Sofa unter den Arm der 
Großmutter, die ihr Sonntags- 
schlöfchen hielt, Robert und 
Gudrun gingen in den Wald. 
Sie fanden Brombeeren, oßen 
die schwarzen, süßen Früchte, 
„Mit meiner Unfreiheit — 
meint du da Kamilla?" 
fragte er. „Ich meine das 
Aus-der-Rücksicht-Leben, wenn 
es um Entscheidungen geht.“ 
„Ich habe Kamilla nicht aus 
‚Rücksicht‘ geheiratet." Gu- 
drun wollte sagen: „Sie, weiß 
Gott, dich auch nicht", besann 
sich aber, sagte nur: „Dann 
ist es ja gut", und Robert 
konnte sich nicht entschlie- 
Ben, das Problem weiter zu 
verfolgen. Er pflückte für Chri- 
stine noch ein paar Beeren, 
Warum war er auf das Thema 
Kamilla noch einmal zurück- 
gekommen? Gudrun sah auf 
seine feinen Hände, die das 
Gesträuch vorsichtig ausein- 
anderbogen. ‚Er scheut Verlet- 
zung‘, dachte sie. ‚Schmutzig 
machen will er sich auch 
nicht.‘ Sie empfand einen ver- 
spielt-hitzigen Reiz, diesen 
kultivierten Mann mit den 
guten Manieren aus seiner 
Hülle zu schütteln, ihm die 
Form zu zerstören, aus der er 
lebte. Verlor er dann alle 
Fassung? Sie konnte sich 
diese Frage noch nicht beant- 
worten. Es kitzelte ihre Lust, 
dem Inhalt «einer Gesinnung 
auf den Grund zu kommen, 
ihn mit ihrer eigenen Schärfe 
und, ja — auch Wildheit zu 
konfrontieren. 


Inge von Wangenheim: „Das 
Zimmer mit den offenen Au- 
gen“, Mitteldeutscher Verlag 
Halle. Der Roman behandell 
die Entwicklung von Men- 
schen, die, geprägt von Her- 
kunft und Vergangenheit, sich 
aus der Gefangenschaft des 
Überkommenen lösen. 


Bernd Bittighöfer: „Du und 
der andere neben Dir“, Dietz 
Verlag Berlin. 88 Seiten, 0,60 
MDN. Was ist Liebe? Wann 
sollen junge Leute heiraten? 
Darf sich die Gesellschaft um 
persönliche Belange kümmern? 


Scholem Alejchem: „Der Sohn 
des Kantors“, Roman, Illustra- 
tionen Horst Hussel, 424 Sei- 
ten, Ganzleinen, 9,80 MDN, 


Verlag Volk und Welt 
und Fortschritt, Berlin. 


Kultur 


Aziz Nesin: „Die skandalösen 
Geschichten vom türkischen 
Erzgauner Zübük“, satirischer 
Roman, etwa 320 Seiten, 
Ganzleinen 7,50 MDN, Verlag 
Rütten & Loening Berlin. 


Jules Verne: „Die geheimnis- 
volle Insel“, aus der Reihe 
„Spannend erzählt“, Illustra- 
tionen von Horst Bartsch, 512 
Seiten, Halbleinen, 7,80 MDN, 
Verlag Neues Leben Berlin. 


„Lots Weib“, DDR 

Die Ursache für die Krise in 
der Ehe der Lots ist die man- 
gelnde Liebe der Partner zu- 
einander. Für Richard ist das 
Fremdgehen eine Lappalie, 
die mit der Liebe zu seiner 
Frau nichts zu tun hat. Katrin 
will sich scheiden lassen, ober 
nicht einverstanden damit ist 
ihr Ehegatte, Er möchte auf 
die häusliche Bequemlichkeit 
nicht verzichten. Da greift 
Katrin zu einem Mittel, das 
nicht alltäglich ist. 
„Abenteuer Frank- 
reich Italien 

Eine wertvolle Malteken-Pla- 
stik ist der Anlaß zu einem 
Raubüberfall, Professor Cato- 
lan und Agnes, Tochter eines 
verstorbenen Freundes, wer- 
den entführt. Aber ein Verfol- 
ger, Verlobter der Agnes, ist 
den Entführern schon auf der 
Spur. Dos Mädchen kann 
ihnen entrissen werden. Beide 
haben noch eine Fülle von 
Abenteuern zu bestehen und 
werden sogar noch Zeuge 
eines weiteren Mordes, ehe 
der Verbrecher seiner Taten 
überführt wird. 


in Rio", 


Weitere Filme im August: 
Majestät ouf Abwegen, Un- 
garn, Dr. med. Hiob Präto- 
rius, Westdeutschland; Hop- 
fenpflücker, CSSR; Der Wald 
der Gehenkten, Rumänien; 
Eishockeyspieler, UdSSR; 
Fanny, USA; Menschenjagd, 
Polen, 


„Ich such’ mir meinen Bräuti- 
gam alleine aus" bestimmt 
Karin Prohaska im Foxtrott- 
Rhythmus. Das Orchester Gün- 
ther Kretschmer begleitet sie 
bei ihrer Wahl. Und auf der 
anderen Seite der Amiga- 
Platte freut sie sich auf „Ein 
Wiederseh'n am Wochenend“, 
Diesmal ist das Orchester 
Günter Gollasch mit von der 
Partie, 


all 


fanden wir diesmal in der 
westdeutschen Zeitung „Die 
Welt", 


Industrieellenwitwe 


Mitte 40, eine sehr gut aussehd., 
elegante sportl, schlanke Dame, 
blond, kultiviert, gepflegt; mit 
fraulichem Charme, lebensbe- 
jahend und liebenswert, mit 
einmalig schön gelegener, sehr 
wertvoller Villenbesitzung und 
eig. Millionenvermögen, sucht 
seriösen Ehepartner, 


Süddeutsche 


vermög. Unternehmerstochter, 
251,71, hübsch, sportl., toler., 
3jähr. Prachtkerichen, Sport- 
wagen, 1-Fam.-Haus, 50 Miet- 
wohn., ers. Wiederheirat mit 
Deutschem, Österr. od. Schwei- 
zer, 28-40 J. Anfrag.; 83427 We 
„Frau Alice“ 


Graf 


aus 1. Industriellenfamilie, 59.J. 
Ein. seriöser,. sehr gut aus- 
sehender Mann mit. Niveau u. 
Format, mit idyllischem Schloß 
in herrlicher Lage und wert- 
vollen Kunstschätzen (Millio- 
nenwerte), sucht entsprechende 
Eheverbindung. — 


Kindermöädchen im Hühner- 
stall spielt in einer Groß- 
geflügelfarm Westsibiriens ein 
Automot. Nach Programm 
steuert er die Dauer des 
Tageslichts im Stall und regelt 
den Betrieb der Ultraviolet- 
Bestrahlungsanlage, Der Kon- 
strukteur ist überroschender- 
weise weder Landwirt noch 
Techniker, er ist Pädagoge. 


Unterirdische Wasserreservoirs 
plant die Regierung der Ver- 
einigten Arobischen Republik 
in der westägyptischen Wüste, 
Die Sowjetunion will zur Ver- 
wirklichung dieses Vorhabens 
Fachleute zur Unterstützung 
entsenden. 


Telefonrechnungen sollen in 
Westdeutschland in Zukunft 
fotoelektronisch ermittelt wer- 
den, Laut Mitteilung des 
Frankfurter Foto-Industriever- 
bandes stehe jetzt ein Gerät 
zur Verfügung, das ein monat- 
liches Ablesen der Gesprächs- 
zähler erübrige. Eine Kamera 
fotografiere automatisch je- 
weils hundert Zähler. Mit einer 
Datenverarbeitungsanlage 
könnten daraufhin in einer 
Stunde 300 Fotos mit je 100 
Zählerstäönden ausgewertet, 
auf Lochkarten erfaßt und 
30 000 Rechnungen gedruckt 
werden. 


Galaktische Nebel sind auf 
10 000 Bildern einer neu ein- 
gerichteten Fotothek kasachi- 
scher Aströphysiker in Alma 
Ata erfaßt. Diese Sammlung 
enthält unter anderem auch 
Fotos von 40 noch nicht er- 
forschten diffusen Nebeln. 


„Glühwürmchen" heißt ein 
Sotellitenmodell amerikani- 
scher Wissenschaftler, mit dem 
nachgeprüft werden soll, ob 
sich Mikroorganismen in der 
Hochatmosphäre der Erde bzw. 
im erdnahen Kosmos befinden. 
Der Trick besteht darin, daß 
der Satellit aufleuchten soll, 
sobald er ein Mikrolebewesen 
einfängt, weil dem chemischen 
Detektor nach dem Vorbild 
der Glühwürmchen lediglich 
der für alle irdischen Lebe- 
wesen so lebenswichtige Stoff, 
das Adenosintriphosphat 
(ATP), fehlt. Ihn soll das ein- 
zufangende Mikrolebewesen 
liefern, Die daraufhin eintre- 
tende chemische Reaktion setzt 


Energie in Form von Licht frei, 
dos elektronisch verstärkt, in 
ein Funksignal umgewandelt 
und zur Erde gesendet wer- 
den soll. 


Wenn Eier mit dem stumpfen 
Ende nach oben gelagert wer- 
den, sollen sie sich länger 
halten. Diese Feststellung be- 
gründet das holländische In- 
stitut „Het Spelderholt“ damit, 
doß bei dieser Art der Lage- 
rung der Dotter langsamer in 
die Höhe steige. 


Eine Bohrung wird auf der 
Halbinsel Kola 15 Kilometer 
tief in dos Erdinnere getrie- 
ben. Zum ersten Mal soll da- 
bei die Basaltschicht der 
Erdkruste aufgeschlossen weı- 
den. Moderne Turbinenboh- 
rer stehen den sowjetischen 
Geologen bei ihrem Vor- 
haben zur Verfügung. Druck- 
luft wird die ausgebohrten 
Gesteinsmassen ans Tages- 
licht befördern. 


Der Baggerführer dirigiert mit 
einer Funkfernsteueranlage die 
Abroumzüge moderner Tage- 
baue, was die Füllzeit der 
Wagen wesentlich verringert. 
Diese von der VVB Braun- 
kohle Cottbus gemeinsam mit 
dem Dresdner Forschungs- 
institut „Manfred von Ar- 
denne“ \entwickelte und im 
Tagebau Meuro erprobte An- 
lage soll jetzt auch in ande- 
ren Gruben der DDR einge- 
setzt werden. 


Die stärkste Neutronenquelle 
der Welt hat in der „Stadt 
des friedlichen Atoms“ bei 
Uljanowsk seine erste Probe 
bestanden. Die erste Etappe 
der physikalischen Inbetrieb- 
nahme des Siedewasser-Atom- 
reaktors „SM 2“ für eine elek- 
trische Leistung von 70 Mega- 
watt wurde mit guten Ergeb- 
nissen, die mit den voraus- 
berechneten Werten überein- 
stimmten, abgeschlossen. 


Heiße Musik sei zum Teil in 
hohem Maße gesundheits- 
schädlich, stellte der Kopen- 
hagener Chefarzt Dr. Henrik 
Johansen fest. Er besuchte mit 
seinen Meßinstrumenten ver- 
schiedene Tonzlokale und er- 
mittelte, daß der von Musi- 
kern verursachte, durch Ver- 
stärker noch erhöhte Lärm 


teilweise 120 Phon überschrei- 
tet. Mehr als 90 Phon könne 
das menschliche Ohr aber 
nicht aufnehmen, ohne ge- 
sundheitliche Schäden davon- 
zutragen, 


Luftdichte Reißverschlüsse hat 
ein Hamburger Betrieb ent- 
wickelt, Die Zahnreihen sind 
in S-förmige Fugen eines 
kautschukartigen Gewebes so 
eingenäht, daß sich die Ge- 
webeschichten beim Schließen 
des Reißverschlusses gegen- 
einander pressen, Der Reiß- 
verschluß eignet sich für 
Schutzkleidung zur Arbeit an 
strahlungsgefährdeten Orten 
und mit giftigen Stoffen sowie 
für Verpockungshüllen emp- 
findlicher Geräte. 


Der „Morgengesang” : der 
Sonne ist von Mitarbeitern 
des Instituts für Geophysik on 
der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR im Dorf 
Sogra (Gebiet Archangelsk) 
zwei Stunden lang registriert 
worden. Er soll dem Gesang 
von Nachtigollen, ähneln und 
entsteht durch Schwingungen 
elektromagnetischer Wellen 
im Schallfrequenzbereich, Die 
Schwingungen werden von 
elektrisch geladenen Teilchen 
erzeugt, die von der Sonne 
stammen und in das Magnet- 
feld der Erde einfliegen. 


Bis Raumschiffe zu normalen, 
selbstverständlichen Verkehrs- 
mitteln werden, werden noch 
einige Jahrzehnte vergehen. 
Doch mit dem Flug des Men- 
schen in den Weltenraum 
tauchen ständig neue, inter- 
essonte Fragen auf — und 
es werden mit jedem Flug 
neue Erkenntnisse gesammelt. 
Einen kleinen Einblick in die 
physikalischen Vorgänge noch 
innerhalb der Lufthülle unse- 
res Planeten gibt das im VEB 
Bibliogrophisches Institut Leip- 
zig erschienene Taschenlexi- 
kon „Erdatmosphäre“. Ein 
übersichtliches, leicht verständ- 
liches und anschaulich illu- 
striertes Nachschlagebändchen 
für 7 Mark. 


Die Gesamtmasse der Atmo- 
sphäre beträgt etwa ein Mil- 
lionstel der Masse des Erd- 
körpers (5,1 % 10% t), In Bo- 
dennähe befinden sich etwa 


27 Trillionen Moleküle in 
einem Kubikzentimeter Luft. 
An der Grenze zum inter- 
planetoren Raum schätzt man 
die Zahl der Teilchen auf 400 
bis 500 je Kubikzentimeter. 
Meßergebnisse von For- 
schungsraketen haben erge- 
ben, daß bis in etwa 80 km 
Höhe die Luft im wesentlichen 
aus Molekülen besteht. Dar- 
über beginnen die Moleküle 
zu dissoziieren, d. h., sie wer- 
den aufgespalten. Neben den 
Molekülen treten Atome auf. 
Außerdem erscheinen etwa ab 
60 km Höhe in der Atmo- 


sphäre elektrisch geladene 
Teilchen, lonen, die durch 
Abspaltung eines Elektrons 


vom Atom oder Molekül ge- 
bildet werden (Plasmozustand 
der Gase), 


Die Seenotwelle ist eine im 


Seefunkverkehr international 
vereinbarte Frequenz (Tele- 
grafie: 500 kHz, Telefonie: 
2182 kHz), auf der alle 
Notrufe gesendet werden. 
Zur besseren Überwachung 
herrscht auf den Seenotwel- 
len in jeder Stunde zwei mal 
drei Minuten lang Funkstille. 
Da auf den Seenotwellen 
ständiger Empfang ist, be- 
nutzt man sie auch als Anruf- 
wellen, d. h. mon ruft die 
gewünschte Station auf einer 
dieser Wellen und geht nach 
deren Meldung auf eine an- 
dere Frequenz. Beim Hören 
eines Notrufes muß jeder an- 
dere Funkverkehr auf dieser 
Welle ruhen. 
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AM MEER ; VON DER ZEIT 
DER HAUSFLURE 


— 

Und gehen da Von der Zeit der Hausflure 
zwei, möge uns ein wenig bleiben 
Hand in Hand am Meer wenn wir in den Häusern wohnen 
und dudelt dazu eine Band - und uns keine Passanten vertreiben. 
das sind wir. Wenn es auch kalt war und Regen fiel. 
Die Wellen In der Zeit der Hausflure 
küssen fast zärtlich brannten die Laternen heller 
den Sand. sahen die Hände genauer 
Wir haben Meertang liebten die Münder schneller - 
im Schuh. 

Von der Zeit der Hausflure 
Nach dem Tanz möge uns ein wenig bleiben. 


im Feuerschein 
deckt der Himmel uns zu. 


Und wir träumen: Ulrich Völkel 
es wartet ein Boot 
auf uns zwei. 


Rudi Benzien 


NSERE SETZTE 
ET en 


Er — der Käpt'n Ludwig Turek — 
ernannte den Jörg kurzerhand 
zum Smutje und mich zum Boots- 
mann. Es nützte dem Jörg gar 
nichts zu behaupten, daß ich 
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eigentlich viel besser kochen 
könne. 

Gesagt ist gesagt! 

Wenn man Bootsmann wird, 


ohne je vorher auf einem Segel- 


boot gewesen zu sein, ist das so 
gut, wie ins Wasser fallen und 
nicht schwimmen können. Mein 
Praktikum begann damit, daß ich 
vor einer verwirrenden Menge 
von Segeltüchern, Stricken, Stahl- 
und anderen Seilen — später er- 
fuhr ich, daß es sich da um Lei- 
nen, Falle und Schoten handelte 
— stand, die das Deck der catch- 
getakelten „Sabine Birnbaum" 
scheinbar ohne jede Ordnung 
bedeckten. 

„So", befahl der Käpt'n Turek, 
„nun mach das man alles schön 
fest, damit wir ablegen können!" 
„Ay, ay, Sir", murmelte ich — das 
gehört sich einem Kapitän gegen- 
über so. Ein Gefühl des tiefen 
Mitleids mit den schwergeprüf- 
ten Schiffsjungen alter Windjam- 
mern der christlichen Seefahrt 
quoll in mir hoch, 

Der Jörg hatte es in gewisser 
Beziehung besser. Vom Kochen 
versteht der Käpt'n wohl doch 
weniger, als vom Segeln und 
vom Romane schreiben. Er schal- 
tete sich in das Problem der 
Nahrungszubereitung kaum ein, 
und dem Smut sein Fraß wurde 
meistens ohne Kommentar ver- 
schluckt. Leicht war es trotz allem 
für den Küchenchef nicht. Der 
schwere Topf mußte mit einer 
mittleren Kette auf dem kenter- 
sicheren Petroleumkocher festge- 
legt werden, damit die Mahlzei- 
ten beim Wenden nicht durch die 
zum Kochen verdammt enge Ka- 
jüte schlingerten. 

Doch schließlich lernt man alles. 
Nicht lange, und ein Zuschauer 
hätte beispielsweise unsere un- 
geheuer präzisen Manöver be- 
wundern können, wenn wir vor 
Anker gingen. 

„Klar bei Vorsegell" Ich spritze 
zum Vorschiff. 

„Smut klar bei Großsegel!" Er 
spritzte auch, 

„Vorsegel...laßt fallen!“ Zack, 
zack, kamen Klüver und Fock 
runter, 


„Bootsmann klar bei Anker! 
Smut, Großsegel ... laßt fallen!“ 
Das Großsegel rauschte zusam- 
men. 

„Anker... laßt fallen!“ Durch die 
Klüse rasselte fürchterlich die 
Kette. Allerdings ohne Spill — 
nur so von Hand; aber trotzdem 
„Anker auf Grund!“ 

„So, nun schön langsam Kette 
stecken. Und wenn ihr dann die 
Segel festgemacht habt, dann 
holt man noch den Sesan ein." 
Das ging alles wie am ... also 
fast wie am Schnürchen, ohne — 
und das fanden wir sehr bemer- 
kenswert — daß dem Käpt'n die 
Pfeife ausging. Nicht 'mal aus 
dem Mund genommen hat er siel 


Über die Behandlung konnte sich 
die Mannschaft nicht beklagen. 
Abgesehen davon, daß der 
Käpt'n den immer wieder auf- 
flammenden, bei der Seefahrt 
historischen Streit zwischen 
Smutje und übriger Mannschaft 
wie es sich gehörte, mal für diese, 
mal für jene Seite entschied — 
die Unterdrückung kleinerer 
Meutereien sind nicht der Rede 
wert. Da er ja bekannt ist, wie 
der berühmte „bunte Hund“, lud 
er sich und seine Crew sogar zu 
einem Landgang mit rauschen- 
dem Fest bis in die späte Nacht 
hinein irgendwo ein, Die zivil 
und sonntäglich gekleidete Ge- 
sellschaft staunte nicht schlecht, 


als er mit seiner bärtigen und 
rollkragenpulloverten Truppe er- 
schien. Tja, wenn die Seeleute so 
an Land gehen ...! 

Wie hoch die Heuer war? 

Sie bestand zunächst aus Ge- 
schichten und Geschichtchen, die 
der Käpt'n als schier unerschöpf- 
lichen Vorrat auf Lager hat und 
in einem kilometerlangen Garn, 
das er von morgens bis abends 
abspulte, um uns die harte see- 
männische Arbeit zu versüßen. 
Mit einem gerüttelten Maß eige- 
ner Erlebnisse aus dem Kampf 
der internationalen Arbeiter- 
schaft gegen Ausbeutung und 
Faschismus machte er uns Junge 
oft nachdenklich. 

Es ist unglaublich, wie und was 
der Mann alles erzählen kann; 
das ist mit keinem Geld — aus 
dem ja die meisten Heuern be- 
stehen — zu bezahlen. Und 
schließlich hat er uns wirklich 
allerhand von der Segelei bei- 
gebracht. Ist das nichts? 

Als wir in Schmöckwitz abheuer- 
ten, gab’s für jeden noch ein 
Buch mit Widmung. „Ein Prolet 
erzählt" und die „Letzte Heuer“. 
Mit der Wirkung eines herrlichen 
Erlebnisses und unter der Last 
des Seesackes brauchten wir uns 
an Land gar nicht besonders an- 
strengen, um den berühmten 
wiegenden Gang hinzubekom- 
men. Es ging tatsächlich ohne 
Schwierigkeiten! Pit 


roto: Stege 
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Die unwahrscheinliche Fülle an 
überkommenen anderliedern 
läßt leicht die Vermutung auf- 
kommen, unsere Vorfahren seien 
allesamt hauptberufliche Wan- 
dervögel gewesen, die lediglich 
in ihrer Freizeit ein wenig ge- 
arbeitet haben. 

Sinnige und unsinnige Texte 
wechseln einander im Lobprei- 
sen des Wanderns ab: „Durch 
Feld und Buchenhallen geht es 
entgegen dem kühlenden Mor- 
gen, in dem die Berggipfel er- 
glühen, oh weh, hinab ins Tal, 
wo das Wandern des Müllers 
Lust ist, der sein Glück probie- 
ren und deshalb marschieren 
will, weil der Mai gekommen 
ist.“ 

Ja, es wurde in der Vergangen- 
heit viel gewandert in den deut- 
schen Landen und längst nicht 
immer zum Guten der meist 
jungen Wanderer. Sie flüchteten 
sich aus der Misere des Alltags 
in des „Waldes Einsamkeit“, wo 
sie die romantisch blühende 
„blaue Blume“ zu finden hofften. 
Zu ihrem Entsetzen fanden sie 
sich aber in einem der unge- 
zählten deutschen Schützengrä- 
ben zweier Weltkriege wieder. 
Wir entdeckten in einem alten 
Gedichtband der Wandervögel 
folgendes Gedicht von Arno 
Holz, das uns in seiner Geistes- 
haltung für Generationen deut- 
scher Wanderer typisch scheint: 


„Schönes, grünes weiches Gras. 
Drin liege ich. 
Mitten unter Butterblumen, 
über mir 
warm 
der Himmel; 
ein weites, zitterndes Weiß, 
Das mir die Augen langsam, 
ganz langsam 
schließt. 
Nun bin ich fern 
von jeder Welt — — 
Versunken alles. Nur noch ich. 
Selig!“ 


„Na also!“ wird jetzt so mancher 
rufen, „da haben wir es ja! Wes- 
halb heute noch wandern?“ 

Wir fragten auf Straßen und 
Wegen Thüringens junge Men- 
schen, die sich auf Fahrt bege- 
ben hatten, dasselbe. Anfangs 
antworteten sie uns nur mit ver- 
legenem Lächeln, so als wären 
sie auf einer nicht ganz zeitge- 
mäßen Freizeitbeschäftigung er- 
tappt worden. Nachdem wir ein 
wenig über ihr Woher und Wo- 
hin geplaudert hatten, gestan- 
den sie. uns jedoch alle, daß sie 
das Wandern auch in unserer 
Zeit als die beste Möglichkeit 
ansehen, die „Batterien“ rasch 
wieder aufzuladen, 

Neben dieser, etwas allgemein 
gehaltenen Feststellung erreich- 
ten unser Ohr auch nachdenk- 
lichere Töne, in denen die Rede 
war vom Bedürfnis, der Natur 
nahe zu bleiben, reizvolle Land- 
striche zu erleben, um sie lieben 
zu lernen, und auch von dem 
Wunsch, ein Stück Geschichte zu 
entdecken. Dieter F. aus Gera, 
dem wir auf einen Drahtesel 
reitend begegneten, wischte sich 
erst bedächtig den Wander- 
schweiß aus der Stirn, ehe er 
entgegnete: „Ich weiß nicht, wie 
andere es halten, ich brauche 
jedenfalls von Zeit zu Zeit eine 
Möglichkeit, um Bestandsauf- 
nahme zu machen: Wo stehe 
ich? Wie soll es weitergehen? 
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Das gelingt mir immer am 
besten hier draußen im Wald.“ 
Da wir uns nicht gleich zu sei- 
ner Ansicht äußerten, fügte er 
mit verlegenem Lächeln hinzu: 
„Blöd, nicht? Ich könnte das ja 
auch in meinen vier Wänden er- 
ledigen. Aber ich hab mir’s nun 
mal so angewöhnt.“ Wir fanden 
es gar nicht blöd und empfehlen 
es wärmstens zur Nachahmung. 
Nebenbei: Der junge Mann aus 
Gera arbeitet als Brigadier auf 
dem Hochbau. Summa summa- 
rum, die Antworten ließen uns 
hoffen. Um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, von all den be- 
fragten Wanderern waren 
eigentlich nur zwei schon äußer- 
lich als solche zu erkennen. Nur 
sie trugen einen Rucksack, 
zweckmäßiges Schuhwerk und 
derbe Manchesterstoffe. Im Aus- 
land wird von uns Deutschen 
behauptet, wır kämen alle be- 
reits mit einer Aktentasche auf 
die Welt, von der wir uns dann 
das ganze Leben nicht wieder 
trennen würden, Nach dem zu 
urteilen, was wir bei all den 
Wandersleut’ sahen, scheint das 
nicht übertrieben. Einzig der 


Campingbeutel wird manchmal - 


als Ersatz geduldet. Beim An- 
blick der vielen Aktentaschen- 
wanderer erfaßte uns Mitleid 
und wir riefen ihnen zu: „Gut 
gepackt, ist halb gewandert!“ Ob 
sie es gehört haben?! 

Gerade wollten wir einem Her- 
bergsvater unser Guten Tag ent- 
bieten, als uns vielphoniges 
Knattern und Dröhnen das Wort 
vom Munde abschnitt. Ein Blick 
aus dem Fenster, und wir erleb- 
ten die Ankunft moderner Mo- 
torradwanderer mit, sahen, wie 
sie versuchten, mit ihren Feuer- 
stühlen in den Schlafsaal der 
Jugendherberge zu rollen. Da 
sie aber in der Moto-Cross-Aus- 
bildung noch nicht bis zum Be- 
fahren von Wendeltreppen ge- 
kommen waren, unterblieb 
dann das Ganze mangels fehlen- 
der Fertigkeit. 

Übertreibung von uns? Ein biß- 
chen schon. Aber nach überein- 
stimmender Auskunft vieler 
Herbergsleiter trennen sich 
motorisierte Wanderer nur 
äußerst ungern von ihrem fahr- 
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baren Untersatz und staunen, 
wenn ihnen zugemutet wird, ihre 
Rösser einige Schritte von der 
Haustür entfernt abzustellen. 
Geduldet euch, ihr Jünger der 
vielpferdigen Kilometerfresser- 
zunft, gut Ding will Weile 
haben! Eines Tages dürft "ihr 
eure Maschinen auch mit ins 
Bett nehmen. Bis dahin solltet 
ihr großmütig noch ein klein 
wenig Verständnis für die ver- 
dammten Fußiatscher aufbrin- 
gen. Ja, mehr noch, vielleicht 
könntet ihr euch sogar zu einer 
Selbstverpflichtung aufraffen, 
pro Tag eurer Motorwanderung 
wenigstens zehn Schritt eigen- 
füßig zu laufen! Die SVK und 
euer Betrieb werden es euch zu 
danken wissen, weil Laufen ge- 
sund erhält — wie man sagt. 
Wir hätten was gegen modernes 
Wandern? 

Da soll der Wandergott vor sein! 
Greift euch die Mopeds, Motor- 
räder und das vatereigene Auto 
(wenn er’s erlaubt!) und braust 
los (vorher rasch noch mal die 
einschlägigen Paragraphen der 
StVO durchgesehen, denn: repe- 
titio est mater studiorum, was 
soviel heißt wie: Vorsicht er- 
spart die sauren Wochen im 
Krankenhaus!). Das weitver- 
zweigte Netz unserer Jugend- 
herbergen stellt doch gerade für 
die Motorwanderer eine Versu- 
chung dar, der man auf keinen 
Fall widerstehen sollte. Wir 
waren erfreut zu erfahren, daß 
die Zahl derer ständig zunimmt, 
die eine kollektive Wanderung 
auf „schnellen Hirschen“ den 
sinnlosen, halsbrecherischen Jag- 
den auf den Straßen unserer 
Städte vorziehen. 

Bei der Gelegenheit eine Frage: 
Was ist eine Jugendherberge? 
Ein preiswertes Hotel, ein Sana- 
torium zur Heilschlafbehand- 
lung, oder gar eine zweckmäßige 
Übernachtungsmöglichkeit für 
Wanderer? 

Diese Fragestellung drängte sich 
uns beim Anblick langschlafen- 
der Wandergruppen auf, die 
nach acht Uhr schließlich sanft 
geweckt werden mußten, Wer. 
soll denn bloß das Gold in Form 
von körperlicher Frische und 
Hochform aus dem vielzitierten 


Munde der Morgenstunde holen, 
wenn nicht unsere Wandergrup- 
pen! Laßt euch doch nicht die 
schönsten Stunden des Tages 
entgehen, wenn ihr dafür einen 
herrlichen Mittagsschlaf bei Mut- 
ter Grün halten könnt. 

In den Räumen der Jugendher- 
bergen entdeckten wir so man- 
ches Zeugnis eines ausgepräg- 
ten Willens, der Nachwelt kund- 
zutun, man sei schon dagewe- 
sen. Wir wollen dieses Streben 
unterstützen, indem wir heute 
beginnen, einige Adressen zu 
veröffentlichen, die wir an den 
Schranktüren der Jugendher- 
berge „Erich Honstein“ in Eisen- 
ach fanden: Georg Setzkorn / 
Darstein / Kr. Eberswalde, An- 
germünder Str. 21 

Norbert Neefe / Ronneburg, Ge- 
raer Str. 

Wir schlagen für diese Bewe- 
gung folgende Losung vor: 
„Greif tief in deine Börse, 
Schmierfink!“ Dann könnten 
nämlich unsere Jugendherbergen 
rascher das von dir verdorbene 
Mobiliar erneuern. Daß auch 
Studenten nicht aufgehört haben 
zu wandern, bewiesen uns künf- 
tige Ingenieure für Baustoffe, 
die mit ihrem Dozenten übers 
Wochenende nach Thüringen 
aufgebrochen waren. Obwohl 
ihnen der Regen elend zugesetzt 
hatte, bekannten sie sich mutig 
zum Wandern als geeigneter 
Form des Sichkennenlernens. So 
mancher Außenseiter hat sich 
auf gemeinsamer Fahrt schon 
als hilfsbereiter Kamerad ent- 
puppt, mit dem man künftig 
auch im Studium zusammen- 
gehen will. Hapert’s bei euch 
vielleicht noch am Kollektiv- 
geist? Macht mal Pause mit Aus- 
sprachen und Sitzungen, ver- 
sucht’s mal mit Wandern! 

Über den Wert des Touristen- 
abzeichens gingen allerdings die 
Meinungen auseinander. Die 
Mehrzahl der Ingenieurstuden- 
ten war dagegen, weil es „genü- 
gend Abzeichenkram“ gibt, weil 
ein richtiger Wanderer solch 
„dekoratives Blech“ nicht nötig 
hat und weil „es nichts nützt“. Da 
kramte ihr wanderfreudiger Do- 
zent sein Touristenabzeichen 
aus der Tasche, hielt es hoch und 
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rief triumphierend in die Runde: 
„Damit hat mich noch keine 
Jugendherberge abgewiesen, 
wenn ich einen Schlafplatz 
suchte!“ 


Das war ein handfestes Argu- 
ment, vor allem wenn man weiß, 
daß es nicht jeder Herbergs- 
vater mit den zehn Prozent an 
Betten, die er für müde Einzel- 
wanderer bis achtzehn Uhr frei- 
halten soll, so ganz genau 
nimmt. Wir wollen hier nicht 
alle Argumente für das Touri- 
stenabzeichen vor euch ausbrei- 
ten, können aber die erfreuliche 
Mitteilung machen, daß die 
Leitjugendherbergen künftig das 
Abzeichen an alle die ausgeben 
wollen, die eine der 24 Som- 
merwanderrouten (dazu kommen 
noch 7 im Winter) tapfer durch- 
gestanden haben. Wir finden das 
vernünftig, weil eine Wande- 
rung von runden zehn Tagen 
schließlich nicht von Pappe ist. 
Einen Tip, bevor ihr loszieht! 
Legt gemeinsam die Wander- 
ziele fest, besprecht euch vor- 
her, was an den Abenden ge- 
schehen soll. Lernt von den 
Beatles, daß eine sicher gehand- 
habte Gitarre mehr Stimmung 
schafft, als das kollektive Kon- 
sumieren eines Fernsehpro- 
gramms. . Das Kofferradio ist 
eine gute Sache (vor. allem, 
wenn man damit DT 64 hört!), 
aber es schadet den Lippen 
nichts, wenn sie‘ sich mal mit 
dem Absingen von Liedern be- 
schäftigen. Da liegt noch vieles 
im argen, wie wir sahen. Wenn 
der Abend kommt, kommt meist 
die Langeweile. Schade, denn 
das könnten Stunden werden, 
an die ihr besonders gern zu- 
rückdenkt. 


Wir waren zwar müde, als wir 
nach Berlin zurückfuhren, aber 
auch froh über die ungebrochene 
Wanderlust junger Leute unse- 
rer Tage. Wir fanden die ver- 
schiedensten Ansichten übers 
Wandern vor, was uns nicht ver- 
wunderte. Wir fanden jedoch 
keinen jungen Menschen, der 
sich auf der Flucht vor unserer 
Wirklichkeit in die Natur retten 
wollte. 

H. Sch. 
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Als Wolfgang Kalisser Karin in 
ihrem möblierten Zimmer be- 
suchte, befand sich der Artikel, 
den sie geschrieben hatte, be- 
reits in der Druckerei. 
Wolfgang hatte zwei teure Fla- 
mingoblüten mitgebracht, ent- 
schuldigte sich und sagte: „Der 
rein wissenschaftliche Aspekt er- 
faßt eben doch nur einen Teil 
der Wirklichkeit, manchmal 
bleibt ihm ein wichtiger und 
auch schöner Teil verborgen, ich 
gebe das zu, ich will wiedergut- 
machen." 

Karin freute sich. Sie stellte die 
Blumen in eine Vase und legte 
eine Platte auf: Moonlight in 
Vermouth. Sie hörten dem kla- 
ren, traurigen Song Wanda 
Warskas zu und tranken Wodka. 
Karin gab Wolfgang einen 
Durchschlag ihres Artikels zu 
lesen. „Eigentlich wollte ich ihn 
dir früher zeigen“, sagte sie, 
„aber es ist wohl besser so. Das 
ist eine Sache, die ich mit mir 
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VMl. Karin 


allein durchstehen mußte und 
mußl* 

Wolfgang überflog die Zeilen, 
runzelte die Stirn, las noch ein- 
mal, gründlicher, genauer. Dann 
legte er leicht seine Hand auf 
ihren Arm und sagte: „Hättest 
du ihn mir nur vorher gegeben, 
Karin ...“ 

Sie zog heftig den Arm zurück 
und fragte, Abwehr und Miß- 
trauen in der Stimme: „Weil es 
gegen deinen Vater geht, wie?" 
„Vielleicht auch“, sagte Wolf- 
gang ehrlich, „aber nicht in 
erster Hinsicht.“ 


Er dachte: Es geht immer wieder. 
um prinzipielle Dinge, wenn wir 
zusammen sind. Wir müssen uns 
streiten. Ich möchte dir viel 
lieber sagen: Ich liebe dich, ich 
mag dich sehr, ich möchte dich 
lieber küssen, aber dann ist 
etwas da, so ein blöder Artikel, 
eine Bemerkung, und schon ist 
Karin abweisend und schroff. 


„Und in welcher Hinsicht?“ 
fragte Karin spitz. Sie dachte: 
Natürlich geht es ihm um den 
geliebten Vater, der sich, ach 
wie brav, hochgearbeitet hat. 
Sein Vorbild, zu dem man auf- 


sehen muß. Ein Denkmal, an 
dem man nicht rütteln darf. Ach, 
Wolfgang, wir sind zu verschie- 
dene Leute, 

„Deinetwegen, Karin", sagte 
Wolfgang, erhob sich und drehte 
die Plotte um. Bevor er den Ton- 
arm auflegte, sagte er: „Du 
komplizierst dein Praktikum nur 
unnötigerweise!" 

„Natürlich, ich kenne deine An- 
sicht. Reiße doch einfach das 
halbe Jahr runter ..." 
„Genau. Und außerdem ... 
„Was außerdem?“ 

Er ließ die Platte laufen, der 
Saphir faßte, Porters „Love for 
sale“ erklang. 

„Außerdem stimmen die An- 
gaben nicht.“ 

„Wos Robby gesagt hat, stimmt.“ 
„Robby?“ Er sah sie an. „Na gut, 
das ist wohl deine Sache. Aber 
man kann bei solchen Außen- 
temperaturen schweißen, glaube 
mir, es gibt da Möglichkei- 
ten ..." Er dachte: Du machst 
es mir schwer, Karin. Es geht 
mir nicht um Vater. Wie er das 
im Betrieb gemacht hatte, das 
billige ich auch nicht, aber es 
poßt zu ihm, Das aber sagte 
Wolfgang dem Mädchen nicht. 
Es wäre besser gewesen, wenn 
er es getan hätte, denn so 
örgerte sich Karin über den 
Jungen nur und schob seine 
Einwände und Bedenken auf 
seine Eifersucht. Und auf seine 
Liebe zu dem Vater. Der schöne 
Abend war hin, es kam zu kei- 
nem Verstehen zwischen den 
beiden, 

Am nächsten Sonnabend, es 
war der 27. März, erschien der 
Artikel in der Betriebszeitung. 
Karin hatte ihren Studientag 
und fuhr gegen Mittag mit 
Robby Weinreich in die Berge: 
Wochenendausflug. Sie hatte 
ihren Ledermantel angezogen, 
aber war durchgefroren und 
froh, als sie in Thale ankamen 
und sich in der Jugendherberge 
aufwärmen konnten, Ein Motor- 
rad paßt doch besser in eine 
wärmere Jahreszeit. 

Sie stiegen an diesem Nachmit- 
tag noch den Zick-zack-Weg zum 
Hexentanzplatz hinauf, saßen 
im Restaurant am Fenster und 
bewunderten das Farbenspiel 
der Sonne, die hinter den wel- 


“ 
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ligen Bergen untertauchte, ver- 
schwenderisch und prächtig. 

Abends zum Tanz. Der große, 
starke Junge tanzte so gut wie 
er turnte, leicht, sicher, elegant. 
Er sprühte von Einfällen und 
Witzen, aber bei ihm war es 
keine Verstellung, er war in 
jeder Sekunde echt, er war 
immer Robby Weinreich, er ver- 
suchte nie anders zu sein, mehr 
zu sein, er genügte sich selbst. 
Er flüsterte ihr beim Tanz zärt- 
liche Dinge ins Ohr, löste den 
Mann am Klavier ab und häm- 
merte eine halbe Stunde lang 
Twist in den Saal und verkün- 
dete schwitzend am Tisch: „Wenn 


der liebe Gott einmal seine 
Lieblinge aufrufen sollte, wer- 
den wir beide bestimmt dabei 
sein!" 

Am nächsten Morgen erkletter- 
ten sie die Roßtrappe, maßen 
den Abdruck des sagenhaften 
Pferdehufs und jodelten ins 
Bodetol. Sie hüpften die 
Schurre hinab und küßten sich 
an jeder Biegung, so daß Karin 
unten ihre Lippen nachziehen 
mußte, 


Robby nahm Karins Halstuch 
und kletterte wieselflink auf 


einen kantigen Felsen, der wie 


ein. Obelisk am Wege aufragte. 
Karin stand tausend Ängste aus 
und bat und flehte und drohte, 
er möge herunterkommen, sie 
würde davonlaufen, aber er 
lachte nur, stellte sich auf die 
Spitze und ließ das Tuch flat- 
tern und zu ihr runterwehen. Als 
er wieder unten war, hatte er 
sich die Hände blutig _ ge- 
schrammt und ließ sie lächelnd 
und spottend von Karin betup- 
fen. So war Robby Weinreich, 
ein tollkühner Bursche. Einer von 
der Art, in den sich die Mäd- 
chen leicht verliebten. Konnte 
mon es Karin verübeln, daß sie 
darin keine Ausnahme machte? 
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Warnemünde -— Segelsport- 
metropole im Norden unserer 
Republik. Das Bild am alten 
Strom und im modernen Yacht- 
hafen beherrscht ein Wald von 
Masten, Zwischen den dicht ge- 
drängt liegenden Booten fallen 
die Seekreuzer durch ihre 
Größe und Bauart besonders 
auf. 


Gehen wir an Bord! Die Ein- 
richtung und Ausrüstung der 
Seekreuzer ist dazu geschaffen, 
den Besatzungen, die je nach 
der Größe des Bootes aus vier 
bis zwölf Seeseglern bestehen, 
auf See für Tage oder Wochen 
eine Heimat zu bieten. Damit 
haben wir eine Eigenart, die 
allen seegehenden Yachten ge- 
meinsam ist. Auch eine spar- 
tanisch eingerichtete Yacht muß 
der Besatzung die Möglichkeit 
bieten, ihre volle Leistungs- 
fähigkeit über lange Zeit und 
bei jedem Wetter zu erhalten. 


Jede Yacht kann auf See in 
schweres Wetter geraten. Ge- 
rade dann gilt es für den Koch, 
eine warme Mahlzeit auf die 
Back zu zaubern, die Freiwache 
muß Schlaf in den Kojen fin- 
den, um neue Kräfte zu schöp- 
fen und der Navigator muß in 
der Lage sein, die Yacht auch 
unter diesen Umständen sicher 
ans Ziel zu bringen. Letzteres 
ist eine Kunst besonderer Art. 
Das „Schießen“ eines Gestirns 
mit dem Sextanten zum Bei- 
spiel gestaltet sich zu einer 
artistischen Glanznummer, und 
die anschließende Berechnung 
hat es ebenfalls in sich, wenn 
man außerdem ständig darauf 
achten muß, daß sich das Hand- 
werkszeug (Seekarte, Tabellen, 
Bücher, Kursdreiecke, Zirkel 
und Bleistift) nicht selbständig 
macht. 


Im Rahmen der Segelwett- 
kämpfe der Internationalen 
Ostseewoche werden zwei See- 
wettfahrten ausgetragen. Die 
Distanz der Großen Seewett- 
fahrt beträgt 200 Seemeilen 
(370 km) und entspricht etwa 
der Entfernung Warnemünde— 
Halle (Saale).Die teilnehmenden 
Yachten sind bei guten Wind- 
verhältnissen etwa 40 Stunden 
unterwegs. 

Bei einer Seeregatta kommen 
die Zuschauer kaum auf ihre 
Kosten. Einige Stunden nach 
dem Start, der gegen Abend 
von der Mole erfolgt, sind die 
Yachten am Horizont ver- 
schwunden. Nun gilt es für die 
Besatzungen, die in der See- 
karte festgelegte Bahn so 
schnell wie möglich abzusegeln. 
Ein Sprichwort sagt: Seeregat- 
ten werden nachts entschieden. 
Es ist nachts besonders schwie- 
rig, Wind und Seegang richtig 
einzuschätzen. Neben dem 
seglerischen Können entschei- 
den hier gute meteorologische 
und navigatorische Kenntnisse. 
Daß die vorgeschriebene Bahn 
ordnungsgemäß abgesegelt 
wird, ist Ehrensache. Proteste 
und Disqualifikationen sind bei 
Seeregatten äußerst selten. 

Die See hat keine Galerie, sagt 
eine andere Seglerspruchweis- 
heit. Was die Besatzungen 
unterwegs geleistet haben, er- 
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fährt man vielleicht aus ihren 
Berichten, die meist nur Ein- 
geweihte richtig zu deuten 
wissen, Oft laufen die ersten 
Yachten nachts oder im Mor- 
gengrauen durchs Ziel. Ein 
übernächtigter Zeitnehmer auf 
der Mole registriert die Zeit. 
Kein ‚Jubel, kein Beifall, keine 
Glückwünsche. Nur aufmerk- 
same Frühaufsteher merken 
vielleicht bei ihrem morgend- 
lichen Hafenbummel, daß einige 
Yachten mehr an der Pier lie- 
gen als am Abend zuvor. Und 
trotzdem herrscht überschäu- 
mende Freude an Bord, die alle 
Müdigkeit vertreibt, voraus- 
gesetzt, daß man sicher ist, 
unter den Ersten zu sein. Dafür 
ist nämlich nicht nur die ge- 
segelte Zeit entscheidend. Da 
Yachten unterschiedlichster 
Konstruktion gegeneinander 
starten, ist ein Vergleich der 
Leistungen nur mit Hilfe einer 
äußerst komplizierten Vermes- 
sungsformel möglich. Nach die- 
ser Formel wird ein Rennwert 
berechnet, aus dem sich ein 
Zeitberichtigungsfaktor ergibt. 
Durch Multiplikation der ge- 
segelten Zeit mit diesem Fak- 
tor erhält man die berechnete 
Zeit. 

Bei großen Seeregatten werden 
dafür sogar Rechenautomaten 
bemüht. So kann es vorkom- 
men, daß eine Yacht, die meh- 
rere Stunden nach der zuerst 
eingelaufenen durchs Ziel geht, 
den Sieg davonträgt. Bei See- 
regatten, die über mehrere 
tausend Seemeilen gehen, kann 
dieser Zeitunterschied sogar ein 
bis zwei Tage betragen. 

In allen Teilen der Welt wer- 
den regelmäßig unzählige See- 
regatten durchgeführt, allein in 
England sind es 60. 

Das Regattasegeln ist die eine 
Seite des Hochseesegelsports, 
die andere, die sicher für den 


Laien interessantere, ist das 
Fahrtensegeln. 
Dabei folgen Hochseeyachten 


den traditionellen Routen der 
Segelschiffe, die sich in Jahr- 
hunderten auf Grund meteoro- 
logischer und ozeanografischer 
Gegebenheiten herangebildet 
haben. Die Zeit der großen 
Segelschiffe ist vorbei. Der tech- 


nische Fortschritt hat dafür ge- 
sorgt. Noch gibt es etwa 110 Se- 


gelschulschiffe, darunter 35 
unter sowjetischer Flagge, die 
der Ausbildung des seemänni- 
schen Nachwuchses dienen. Das 
Erbe der Segelschiffahrt wird 
heute vorwiegend von den 
Sportlern verwaltet, die sich 
dem Seesegeln verschrieben ha- 
ben. Diese Sportart findet da- 
her vornehmlich in den See- 
fahrt treibenden Ländern im- 
mer mehr Anhänger. 


In Deutschland hat das See- 
segeln eine mehr als 100jährige 
Tradition. In unserer Republik 
mußte jedoch auch auf diesem 
Gebiet neu begonnen werden. 
Anfangs gab es nur wenige er- 
fahrene Seesegler. Es gelang 
ihnen, mit viel Begeisterung 
und großer materieller Unter- 
stützung durch unseren Staat 
in kurzer Zeit einen Stamm 
qualifizierter Sportler heranzu- 
bilden. Gegenwärtig gibt es 
be/ uns etwa 3500 am See- 
segeln interessierte Segler und 
mehr als 100 seegehende Yach- 
ten, darunter viele volkseigene. 
Zentren des DDR-Segelsports 
sind die Bezirke Rostock und 
Berlin. Doch auch in Leipzig, 
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Dresden, Halle, Gera, Magde- 
burg, Potsdam, Frankfurt (O.) 
und Neubrandenburg hat diese 
Sportart begeisterte Anhänger. 
Die systematische theoretische 
und praktische Ausbildung, die 
ausschließlich in ehrenamtli- 
cher Arbeit erfolgt, spiegelt 
sich unter anderem in der An- 
zahl der erlangten Befähi- 
gungsnachweise zum Führen 
von Sportsegelbooten ’ wider. 
Etwa 700 Sportfreunde erlang- 
ten den Befähigungsnachweis 
für den Fahrtbereich Küsten- 
fahrt. Den Befähigungsnach- 
weis für Seefahrt besitzen etwa 
80 und den für Hochseefahrt 
vier Seesegler. 


Unsere Seekreuzer zeigten die 
Flagge unserer Republik in pol- 
nischen, sowjetischen, finni- 
schen, schwedischen, dänischen, 
westdeutschen, norwegischen, 
englischen, französischen und 
isländischen Häfen, 


Einer der sportlichen Höhe- 
punkte war die Reise der Ber- 
liner Yacht „Wiking“ nach 
Island. Wir segelten bereits 
eine’ Woche lang bei flauen 


Winden über die Nordsee und 
sehnten uns nach einer handi- 
gen Brise. Doch was dann 
eines Tages südöstlich der 
Shetland-Inseln heraufzog, 
übertraf unsere kühnsten Er- 
wartungen. Als wolle Rasmus 
alles Versäumte mit einem 
Mal nachholen, briste es 
nachmittags immer stärker aus 
Nordwesten auf. Ab Wind- 
stärke 6 schieden sich die Gei- 
ster. Diejenigen von uns, die 
die „Wiking“ kannten, rieten 
zum Beidrehen, weil die „Wi- 
king“ bald gegen den Sturm 
und die immer stärker auf- 
kommende See nichts mehr 
gutmachen würde. Trotzdem 
wurde weitergesegelt. Für die 
Freiwache unter Deck wurde 
es immer ungemütlicher. An 
Schlaf war nicht mehr zu den- 
ken, weil Arme und Beine ge- 
braucht wurden, um in der 
Koje Halt zu finden. Bald 
nach Einbruch der Dunkelheit 
brach die Schot des Sturm- 
klüvers und da dieser nun 
wild um sich schlug, zerriß er, 
ehe er geborgen werden 


konnte. Nun waren auch die 


Mutigsten davon überzeugt, 
daß es besser wäre, beizudre- 
hen. Doch gerade jetzt war es 
nicht ‘möglich, weil wir uns 
mitten in einer Flotte von 
Fischereifahrzeugen befanden, 
die ebenfalls vom Sturm über- 
rascht wurden und vor ihren 
Netzen trieben. Weiter ging 
die wilde Jagd. Die See wurde 
immer ruppiger. Ein Brecher 
stieg an Deck und erwischte 
den Rudergänger. Zum Glück 
war er angeseilt, so daß er nur 
mit voller Wucht auf den 
Kompaß geschleudert wurde. 
Endlich hatten wir die Fische- 
reifahrzeuge hinter uns, Bis 
auf den gerefften Besan wur- 
den alle Segel geborgen und 
das Ruder hart übergelegt. Die 
„Wiking“ lag nun schräg gegen 
Wind und See verhältnismäßig 
ruhig. Die Besatzung konnte 
sich von den Strapazen erho- 
len. Nur einer blieb als Wache 
an Deck. Nach einigen Stun- 
den hatten sich die Elemente 
beruhigt und die Fahrt konnte 
weitergehen. Auch im See- 
regattasegeln errangen unsere 
Sportler bereits schöne Er- 
folge. Hier ist besonders der 
Sieg der Yacht „Rostock“ im 
Kampf um den Gryf-Pomor- 
ski-Pokal (1961). zu nennen, 


Der Erfolg der „Rostock“ bei 
der Jubiläumsregatta der bal- 
tischen Spiele in Malmö war 
eine Überraschung. Unsere 
Yacht verfügte nicht über 
Sprechfunk und es bestand 
deshalb keine Verbindung zur 
Wettkampfleitung. Die Zeitun- 
gen mutmaßten, daß die DDR- 
Yacht aufgegeben habe und 
sich schon auf der Heimreise 
befände. Dann lief die „Ro- 
stock“ in den Hafen und be- 
legte den 2, Platz, 


Wie groß die Begeisterung 
unserer Seesegler ist, zeigte ein 
Beispiel der jüngsten Zeit, Vor 
einem Monat lief in Wolters- 
dorf bei Berlin der erste von 
einem Sportler-Kollektiv im 
Selbstbau hergestellte Hochsee- 
kreuzer (14 m lang, vermessene 
Segelfläche etwa 100 m?) vom 
Stapel, und wir sind sicher: ein 
Beispiel, das Schule machen 
wird. J. Nolte 


Fotos: Dressel 
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rııräge wiegte sich das Atom-U-Boot-Mutterschiff 
„Snark“ in den Ausläufen einer leichten Dü- 
nung des Atlantischen Ozeans. Es hatte auf der 
Außenreede des kleinen Kriegshafens Anker ge- 
worfen und war durch das diesige Wetter vom 
Land her kaum auszumachen. 
Von seinem breitbäuchigen Rumpf löste sich still 
und unauffällig das Atom-U-Boot „Simeon 
Patrick“ und strebte mit zunehmender Fahrt der 
offenen See zu. 
Der „Simeon Patrick“ lief mit einem Sonderauf- 
trag aus. Diesmal stand keine der üblichen Rou- 
tinefahrten bevor. Seine Order lautete: Scharf- 
schießen mit Palarisraketen unter Manöverbe- 
dingungen! 
Auf dem abgedeckten, weit zum Bug vorgescho- 


als er hinzusetzte: „Wenn uns der Braten nicht 
vorher anbrennt!“ 


„Blöde Unkerei!“, fauchte ihn Torper erbost an 


und machte eine heftige Bewegung mit. dem gan- 
zen Körper. „Wir tauchen!“ 

Sayer sah noch einmal auf die See, die mit weiß- 
schaumiger Zunge über das Heckteil leckte, dann 
sprang er in den Niedergang. Hinter ihm und 
Torper schloß sich klirrend das Luk, 

Der Wachoffizier gab das Signal: Tauchalarm! 
Kurze Zeit später war der „Simeon Patrick“ unter 
Wasser verschwunden. Die „Operation Fencer“ 
hatte begonnen. 


Wasserdichte Schotten unterteilen den Druckkör- 
per des Atom-U-Bootes in Abteilungen, Im Bug- 
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benen Turm mit den Tiefenrudern an der Seiten- 
verkleidung stand neben dem Wachoffizier der 
Commander Douglas Torper und der Chef der 
elektronischen Sektion, Bill Sayer. Aufmerksam 
suchten sie mit den Gläsern das Meer ab. 

Das Land war achteraus hinter der Kimm ver- 
schwunden, als Torper das Glas absetzte und auf 
die Uhr sah. Es war Zeit zum Tauchen. Mit einem 
Auftrag schickte er den Wachoffizier unter Deck. 
Nachdenklich betrachtete er Sayer von der Seite, 
„Seit dem Auslaufen hüllst du dich in Schwei- 
gen, Bill. Ist dir unser Auftrag auf den Magen 
geschlagen?“ 

„Es ist doch nur eine Übungsfahrt“, redete Tor- 
per weiter auf ihn ein, „eigentlich nur ein Teil 
der Gefechtsausbildung. Wir pirschen uns an die 
befohlene Position heran, jagen eine Rakete 
hoch und ab — rolling home, Bill!* 

Sayer wandte ihm das Gesicht zu und erwiderte 
trocken: 

„Na, was denn sonst —?!“ Er lächelte spöttisch, 
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teil liegen die Torpedorohre, die Wohnräume für 
die Besatzung sowie die Steuer- und Kommando- 
zentralen des Bootes. Mitschiffs schließt sich der 
Raketenraum an, und dahinter folgen im Heck- 
teil der Atomreaktor und die Antriebsmaschine. 
Torper betrat die vierte Abteilung. Hier befand 
sich im Oberdeck der Hauptgefechtsstand. Im 
Deck darunter lagen die Leit- und Steuerstände 
des Bootes. Gedämpfte Betriebsamkeit erfüllte 
den Raum, Offiziere standen an den Karten- und 
Zeichentischen und den elektronischen Geräten 
und kontrollierten mit den angespannt arbeiten- 
den Navigatoren sorgfältig die Bewegungen des 
Schiffes. Beim Tauchmanöver hatten sie alle 
Hände voll zu tun. 

Torper ging zur SINS-Anlage, zur „Seele“ des 
Bootes. Ohne sie wäre es nicht einsatzfähig. Es 
könnte sich unter Wasser nicht orientieren. Das 
SINS arbeitet nach dem Gesetz des Beharrungs- 
vermögens. Ein System von Kreiseln mißt un- 
unterbrochen die Geschwindigkeit des Bootes; 
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bezogen auf zwei vorher fixierte Richtungen, die 
Erdrotation, Gravitationsabweichungen und 
andere Faktoren. Die Angaben werden elektro- 
nisch aufbereitet und gespeichert. So ist es mög- 
lich, jederzeit die genaue Position des Schiffes 
zu bestimmen. 

Nach einem letzten Blick auf das Farbenspiel 
der blinkenden Lämpchen und Schildchen des 
SINS verließ Torper' die Steuerzentrale und be- 
gab sich auf einen Inspektionsgäng durchs Boot. 
Unter Wasser spürte man nichts vom Wechsel 
der Tageszeiten. Hier galt für das Leben ein be- 
sonderer Rhythmus: vier Stunden Wache, acht 
Stunden Freiwache — Tag für Tag, Nacht für 


„ Nacht. Nur die Zahl der Wachoffiziere war dies- 


mal von zwei auf drei erhöht worden — ein 
Tauch-, ein Beobachtungs- und ein technischer 
Offizier. Auch die Sonarstationen arbeiteten mit 
verstärkter Besetzung — sie horchten aufmerk- 
sam die Tiefsee ab, War da nicht das Geräusch 
eines fremden Fahrzeuges, etwa ein Unterwasser- 
U-Boot-Jäger, einer der gefürchteten „Killer“- 


Boote? — Nein, es war nur eine Täuschung, die’ 


Kontakte blieben aus! 

Über einhundert Meter über ihnen ‚fanden 
Manöver der US-Navy statt, tobten angenom- 
mene Gefechte der Überwassereinheiten. , Sie 
aber waren ein „stilles Schiff“, sie durfte 
niemand entdecken, In ihrem Auftrag stand: Un- 
bemerkte Annäherung an den Gegner und Füh- 
ren eines vernichtenden Schlages aus dem Hin-, 
terhalt! . 
Im Gefechtsstand beugten sich der Kommandant 
und die Navigationsofliziere über eine riesige 
Seekarte. Sie verglichen die Angaben des SINS 
mit den eingezeichneten Kurslinien, markierten 
mit farbigen Stiften und rechneten. Torper hatte 


Sorgen. Zweimal waren sie bereits wie befohlen” 


an bestimmten Positionen aufgetaucht, hatten 
Bewegungen von Schiffsverbänden beobachtet 
und waren unbehelligt wieder in der Tiefe ver- 
schwunden. Gegenwärtig befanden sie sich noch 
eine Tagesfahrt vom „Einsatzort“ entfernt und 
mußten ein drittes Mal auftauchen. Torper fürch- 
tete nicht ohne Grund den sicher engen Bewa- 
chungsgürtel um diesen Punkt. Erfahrungsgemäß 
waren auf einer Manöverfahrt immer ein paar 
Überraschungen zu erwarten, 

Die Radarortungsgeräte eines ohne Maschinen- 
kraft treiberiden Sicherungsfahrzeuges entdeck- 
ten das auftauchende Atom-U-Boot, noch bevor 


das Periskop völlig ausgefahren war. Die herbei- 
gefunkten Flugzeuge griffen im Tiefflug an. 
Der „Simeon Patrick“ mußte seine Position 
wenige Meter unter der Wasseroberfläche über- 
stürzt verlassen, 

Im Boot quäkten die Alarmhupen: 
tauchen! 

Tonnenweise brach,das Wasser durch die aufge- 
rissenen Ventile in die Tauchtanks und der mäch- 
tige Bootskörper schoß in die Tiefe, 

Zu spät! Bevor der „Simeon Patrick“ in Schwung 
kam, wären die Flugzeuge heran, und wie über- 
reife Früchte Vom Baum fielen die Wasserbom- 
ben’ins Wasser. 

Torper ‚brauchte in der Sonarstation nicht nach 
Echos zu fragen. Das „pfrusch-pfrusch“ der über 
dem Boot explodierenden Imitalionshormben war 
deutlich zu hören. 

Commander Torper war in der US-Navy als 
Draufgänger bekannt. Seine Devise „schnell 
handeln, wenig iragen“ paßte ‘genau in den 
Streifen des’ Oberkommandos. der mit großem 
Propagandarummel: gebildeten Fleet Ballistic 
Missile, ‘der raketentragenden Atom-U-Boot- 
Flotte der USA. Er war stolz auf seinen Ruf. 
Und: nun diese Blamage! Sich erwischen lassen 
wie ein blutiger Anfänger! 

Im Wechselsprechapparat erklang die Stimme 
des Wachhabenden der Sonarstation; „Steuerbord 
60 Grad — Echokontakt!“ 

Torper riß es herum. Er überlegte einen Augen- 
blick. Dann drückte er die Sprechtaste: „Kontakt 
klassifizieren!“ 

„Peilung 60 Grad konstant! Schraubengeräusche 
eines U-Bootes nähern sich unserer Position!“ 
‚Ein Killer-Boot!‘ dachte Torper grimmig. Heute 
blieb ihm nichts erspart, Aber diesmal wollte er 


Schnell- 


* nicht der Blamierte sein! Hart und knapp gab er 


seine Befehle: 

„Ruder Steuerbord 60 Grad!. Maschine volle 
Kraft vorausk' Bugtorpedo fertigmachen! Wir 
greifen an!“ 

Wenige Minuten danach verließ ein Abwehrtör- 
pedo mit aktivem Zielsuchkopf.das Bugtorpedo- 
rohr. Torper war allerdings nicht sicher, ob sie 
das Jagd-U-Boot nicht zu spät entdeckt hatten, 
da die hydroakustischen Anlagen, die Sonar-Ge- 
räte, nicht immer zuverlässig arbeiteten, Nach 
dem Schuß drehte der „Simeon Patrick“ hart ab 
und ging erneut auf Kurs. 


Bill Sayer wersuchte vergeblich den 'mißge- 
stimmten Torper zu trösten. Die beiden Freunde 
hatlen sich in die Kapitänskajüte zurückgezogen. 
Sayer brachte seinen athletischen Körper bequem 
auf einem Sitz am herabgelassenen Klapptisch 
unter und betrachtete mißbilligend den nervös 
in der engen Kabine hin- und hergehenden 
Commander. 


„Du bist dir doch im klaren darüber, wären.das 
vorhin keine Knallerbsen, sondern richtige Was- 
serbomben gewesen, unsere Tauchfahrt wäre zur 
Himmelfahrt geworden!",; stieß Torper sarka- 
stisch hervor. 


„Yeah, wenn und wäre“, antwortete Sayer ge- 
dehnt, „-- daß die Wasserhopser uns erwischten, 
ist Pech, kann aber jedem einmal passieren.“ 
Torper betrachtete Sayer, als sehe er eine Erschei- 
nung. Dann brach es aus ihm heraus: 


„Hell and devils, Bill, bildest du dir ein, die 
Sowjets werfen im Ernstfall mit Knallkörpern? 
Wenn meine Informationen stimmen, besitzen 
die ein paar neuentwickelte Teufelsdinger, die 
brauchen nur in der Nähe niederzugehen, um uns 
auseinanderfliegen zu lassen! Wenn ich eine 
Polaris-Rakete abfedern will, muß ich bis knapp 
unter die Wasseroberfläche auftauchen, und dort, 
das hast du ja heute gesehen, geistern die Frisch- 
luftschiffer herum und lassen ihre Vögel auf uns 
los. Man müßte die Raketen aus größerer Tiefe 
starten können!“ So wie die Russen, setzte er in 
Gedanken hinzu, „Stell’ dir vor, der ‚Simeon 
Patrick‘ hat den Bauch voll scharfer Raketen, und 
eine der niedlichen Wasserbomben wummert uns 
ein Leck in die Abschußbasen!“ 


Sayer mußte Torper recht geben. 'Das ließ er sich 
aber nicht anmerken. Er sah die Gefahr für das 
Boot aus einer ganz anderen Richtung. „Hast du 
dir schon einmal überlegt“, fragte er schließlich, 
„was geschieht, wenn die Polaris-Rakete nicht 
exakt aus der Startröhre abkommt oder zu früh 
zündet? — Die unterschiedlichen Druckverhält- 
nisse in den Wellen und an der Oberfläche des 
Meeres zusammen mit den Mängeln in der Funk- 
tionstüchtigkeit der Polaris machen Glück und 
Zufall zu wesentlichen Startfaktoren. — 

Von zehn Polaris-Raketen sind fünf Versager, 
meist mehr. Ich habe aufmerksam die Versuchs- 
starts der letzten Zeit verfolgt. Wenn der Prasse- 
funk stimmt, fiel vor zwei Tagen wieder eine 
Polaris A-3 bei Cape Kennedy ins Meer, Zur per- 


fekten Waffe fehlt eben noch die technische 
Reife!“ 

„Du übertreibst, Bill“, entgegnete Torper und 
machte eine wegwerfende Handbewegung, 
„schließlich haben wir unsere drei Raketen ohne 
Komplikationen gestartet!“ 

„Und jedesmal die Angst im Nacken, als poten- 
tielle Selbstmörder!“, fiel ihm Sayer scharf ins 
Wort. 

Bevor Torper etwas entgegnen konnte, ertönte im 
Lautsprecher ein lautes Knacken, und eine sonore 
Stimme rief: „Commander, bitte in die Zentrale!“ 
Der „Simeon Patrick“ stoppte die Maschinen. 
Sorgfältig verglich der Chefnavigator die Anga- 
ben des SINS mit den eingezeichneten Kurslinien 
auf der Seekarte. Sie stimmten überein; die Ab- 
schußposition war erreicht! 

Commander Torper stand am Kommandogerät 
und verfolgte das langsame Auftauchen des U- 
Bootes. Der Zeiger des Tiefenmessers hatte be- 
reits die 30-Meter-Markierung erreicht. 

Im Hauptgefechtsstand standen Sayer, der Erste 
Offizier des Schiffes, der Chefnayigator und die 
Elektroniker vor den beiden grünschimmernden 
Rädarschirmen mit den schwarzen Kreisen des 
Zielgebietes. 

Torper prüfte den Stand der Instrumente. Es 
schien alles in Ordnung zu sein. Er drückte die 
Taste des Wechselsprechgerätes: 

„Echokabine, Peilung?“ 

„Keine Kontakte, rundum frei!“ kam sofort die 
Antwort, 

Mit einer knappen Handbewegung zog er das 
Mikrophon näher heran und befahl: „Auf Seh- 
rohrtiefe gehen!" 

Wenige Meter unter dem Wasserspiegel ging das 
Atom-U-Boot in Stellung. Torper suchte mit dem 
Periskop die See ab. Die Kimm war wie leer- 
gefegt. Nur über dem Horizont hingen — kaum 
erkennbar — zwei Hubschrauber unbeweglich im 
makellosen Blau des Himmels. 

Wenn sie das Periskop bemerken und U-Boot- 
Jäger herbeirufen, ist hier bald der Teufel los, 
überlegte Torper und trieb zur Eile, 

Im zentralen Raketenleitstand flammte auf dem 
Kontrollpult ein rotes Lämpchen auf: die Pola- 
ris-Rakete in der Startröhre 2 war abschußbereit! 
„Feuersystem fertig?" 

„Fertig!“ 

„Schacht 2 öffnen!“, lautete der nächste Befehl. 
Auf dem Deck, knapp hinter dem Turm wurde 


der Deckel der Startröhre hydraulisch zur Seite 
gedrückt. 7 
„Attention, Count down!“ 

Torper klappte unter dem glimmenden Lämp- 
chen eine Schutzkappe zurück. Sein Daumen 
ruhte auf dem darunterliegenden knallroten 
Knopf. 

„..seven — six — five — four — three — two — 
one — FIRE!“ 

Das Boot erdröhnte, und ein ziehendes Schleifen 


. stach in die Trommelfelle. 


Wild kreisten die Zeiger der Kontrollgeräte über 
die Skalen. Das Schiff begann zu stampfen, und 
die Computer der: Kreiselanlagen arbeiteten unter 
Vollast, um die Lage wieder zu stabilisieren. 
Die Rakete hatte das Boot verlassen. 

Torper stellte sich vor, wie die 8,4 Meter lange 
und vierzehn Tonnen schwere Rakete durch den 
mächtigen Preßluftstoß meterhoch über den 
Meeresspiegel geschleudert wird, wie dort ihr 
Treibstoffsatz zündet und wie der Raketenkörper 
rasch schneller werdend im Himmel verschwin- 
det, seinem ühpr 2000 km entfernten Ziel ent- 
gegen. 

Das Unheil brach völlig unerwartet über sie 
herein, 


Mehrere hohe Offiziere der US-Navy nahmen an 
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den Manövern als Beobachter teil und warteten 
voll Ungeduld auf den Unterwasserstart der Pola- 
ris; teils vom Hubschrauber aus, teils über das 
Fernsehen auf den Beobachtungsschiffen. 
Plötzlich kam Leben in das Fernsehbild. Die Po- 
laris durchbrach wasseraufwirbelnd die Meeres- 
oberfläche. Die Preßluft ließ das Wasser auf- 
schäumen und nach allen Seiten Fontänen hoch- 
spritzen. Einige Meter über dem Wasser zündete 
das Triebwerk der Rakete. Ein feuriger Gasstrom 
brach aus dem Raketenheck hervor und prallte 
mit Wucht auf die Wasseroberfläche, sie in 
Sekundenbruchteilen’ zur brettharten Startplatt- 
form machend. Eine undurchdringliche Wolke 
aus Wasser, Dampf und Verbrennungsrückstän- 
den quirlte durcheinander und nahm die Sicht. 
Langsam erhob sich die Polaris auf ihrem Feuer- 
schweif darüber hinaus. 

Doch was war das? Arbeitete die Zündung un- 
gleichmäßig oder wirkten nicht erkennbare 
äußere Einflüsse? Die Rakete wich plötzlich vom 
Kurs ab, neigte sich zur Seite und schoß schräg 
aufwärts. Unmerklich erst, dann immer stärker 
begann sie zu schlingern und schlug ein, zwei 
Purzelbäume, 

Kraftlos fiel sie ins Wasser zurück. Hier verviel- 
fachte sich der Rückstoß des Triebwerkes wieder. 


Wie irrsinnig kreiselte der Raketenkörper auf 
der Wasseroberfläche, jagte erneut in die Höhe, 
beschrieb einen engen Bogen in der Luft und ver- 
schwand mit großer Geschwindigkeit endgültig 
in den Fluten. Langsam beruhigte sich das auf- 
gewühlte Wasser. Das Periskop des U-Bootes 
war verschwunden. 

Als das Unglück geschah, verließ Torper gerade 
den Raketenleitstand, um zum Periskop zu 
gehen. Ein heftiger Schlag ließ das Atom-U-Boot 
bis in die letzte Naht erzittern und drückte es 
tief ins Wasser. Der über einhundert Meter lange 
Bootskörper krängte weit über und rollte nur 
widerwillig wieder in seine alte Lage zurück. 
Torper riß es die Beine vom Boden. Er fiel gegen 
den Kartentisch und rutschte über dessen Kante. 
Schreie des Schreckens und des Schmerzes gell- 
ten ihm in den Ohren, und das Kreischen, Split- 
tern und Krachen aus dem Bootsinneren betäub- 
ten ihn fast. Das Licht flackerte und erlosch. Mit 
einem durchdringenden Knall barst die Sicht- 
scheibe eines großen Kontrollgerätes. 
Krampfhaft versuchte Torper sich irgendwo fest- 
zuhalten. Es mißlang. Ein Körper prallte mit 
Schwung auf ihn und warf ihn mit der Schulter 
gegen ein Tischbein. Der Schmerz entriß ihm ein 
Stöhnen, 


Dann war es plötzlich still. 

Torper kam taumelnd auf die Beine. Mit zusam- 
mengebissenen Zähnen, die geprellte Schulter 
vorschiebend, tastete er sich zum Kommandoge- 
rät. Unter seinen Füßen knirschten Glasscherben. 
Endlich flammte die Notbeleuchtung auf. 

Mit einem Blick.überflog er die Instrumente. Die 


. Kugelschotten, die die Abteilungen des Bootes 
. untereinander wasserdicht trennen, hatten sich 
‘geschlossen. Das Boot krängte zwar immer noch 


leicht nach Backbord, aber es sank nicht! Torper 
atmete erleichtert auf und sah sich um. Im Ge- 
fechtsstand herrschte ein heilloses Durcheinander. 
Alles bewegliche Gut war nach Backbord ge- 
schleudert worden und dort liegengeblieben. Die 
Mitglieder der Besatzung, die im Hauptgefechts- 
stand arbeiteten, versuchten sofort notdürftig 
etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. Sayer 
kam zum Kommandogerät. Aus einer Rißwunde 
an seiner Wange perlten kleine Blutstropfen. 
Gemeinsam suchten sie nach der Ursache der 
Katastrophe. 


‚ Plötzlich durchfuhr es Torper siedendheiß. Sollte 


es im Atomreaktor, dem Herzstück des Schiffes, 
eine Explosion gegeben haben?! Das konnte das 
Ende sein! Er dachte unwillkürlich an den Unter- 
gang der „Tresher“, einem Schwesterschiff des 
„Simeon Patrick“, das gar nicht so weit von ihrem 
jetzigen Standort nach einer Explosion spurlos 
in.der Tiefe des Ozeans verschwand. 


Den Schmerz vergessend sprang er zum Kom- 
mandogerät und riß einen kleinen, plombierten Brenn 
" Hebel herum. Dumpf quäkten im Boot.die " 


Hupen: Atomalarm! 

Die Offiziere und Matrosen in den hermetisch 
voneinander getrennten Abteilungen rissen die 
für einen Katastrophenfall vorgesehenen durch- 
sichtigen Strahlenschutzanzüge aus den Behäl- 
tern und streiften sie sich in fleberhafter Eile 
über. Selbst die Verwundeten vergaßen für einen 
Augenblick ihre Wunden und zerrten an den 
Schutzanzügen. Inzwischen hatte Sayer mit dem 
Ersten Offizier die Kontrollgeräte systematisch 
geprüft. Sie entdeckten einen totalen Wasserein- 
bruch in den Raketenbasen. Dort hatte die zu- 
rückfallende Rakete ein mächtiges Leck in den 
Bootsrumpf geschlagen. 

Torper stand wie gelähmt. Seine Arme sanken 
herab. In seinem Kopf schlug ein dumpfer Gong, 
einmal, zweimal — immer wieder... Wie aus 
weiter Ferne hörte er Sayer in das Mikrophon 
der Bordsprechanlage rufen: „Station 3, melden! 
— Station 3, melden!“ 

Keine Antwort — und wieder der gleiche Ruf — 
nichts. i 
Da begriff Torper, was sein Gehirn längst regi- 
striert hatte: in den Raketenbasen gab es kein 
Leben mehr! 


Sie waren noch einmal davongekommen. Der Tod 


hatte elf Menschenleben ausgelöscht. Über hun- 
dert hatte er nur gestreift. 
Wen würde die nächste Polaris treffen? 


Camping im Lilienthal 


Nicht jede kühne Schwimmerin verhält sich 
auch abends in der Bar wie ein kühler 
Fisch. 


Es ist nicht gesagt, daß Liebhaber von 
Meerwasser Feinde von Feuerwasser sein 
müssen. 


Sie war schlank, er war dick. Sie war groß, 
er war klein. Sie war hübsch, er — — — hatte 
einen Wohnwagen. 


„Sein Trick, er sammelt Abwaschgeschirr 
der Mädchenzelte .. .1" 
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„Kein Fernsehen, kein Radio, da muß man 
sich doch erholen“, sagte Herr Y. und ging 
im Urlaub in jede nur mögliche Veranstal- 
tung der DKGD. 


Sie hatte einen superschicken Badeanzug, 
einen raffinierten Augenschutz, ein viel- 
erprobtes Hautsonnenöl, sogar einen 
Strandkorb. Nur die Sonne fehlte, 


Sie bauten sich eine so große Strandburg, 
daß sie für drei gereicht hätte. Aber ein 
Jahr darauf war die Burg nicht mehr da. 


Als er vom Camping zurückkehrte, fanden 
ihn seine Freunde bedeutend schlanker 
aussehend. Das lag aber nicht etwa am 
Sport. Er hatte nur selbst gekocht. 


Sie trug einen so engen Pulli, daß ihr kaum 
ein Mann in die Augen schaute. 


un A el er ren Bene “| 


Er tanzte viel, er trank nicht wenig und 
spielte auch oft Karten. Am letzten Ur- 
laubstag wanderte er auch — zum Bahnhof. 


SIE: Können Sie mit Ihrem Transistor bis 
zum Pfahl rausschwimmen? 
ER: Klar, kann ich. 
SIE: Und dann können Sie auch mit dem 
Transistor hierher zurückschwimmen? 
‘ ER: Klar, kann ich. 
SIE: Schade, dann hat es auch keinen Sinn, 


daß Sie erst rausschwimmen. „Nicht aufgeben, Hugo, mir gefällt be- 


stimmt noch eine Stelle!" 


JOBST RAPP 


Kavaliere 
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Klaus D, Schwarz 


Fotos 


Wanderer, kommst du nach K., 
vielleicht sogar in Uniform als 
Wehrpflichtiger, dann ziehe 
deine Schnürsenkel fester und 
halte die Luft an, denn hier 
staubt es fürchterlich, 


DIE DEN STAUB 
AUFWIRBELN 


sind Soldaten eines Mot-Schüt- 
zenregiments, genauer gesagt 
Soldaten unseres Patenregi- 
ments. 

Eigentlich ist ihr Standort 
100 Kilometer von hier entfernt. 
K. ist auch gar kein Ort, sondern 
„Taiga“, wie es der Volks(armee)- 
mund nennt. — 

Ein Stück Wüste mitten im 
Wald, ein Übungsgelände der 
NVA. Unser Patenregiment be- 
findet sich auf einer Übung, wir 
sind dabei, bewaffnet mit Ka- 
mera und Feder, 

Der erste, der unsere neugieri- 
gen Fragen beantwortet, trägt 
auf seinem Tarnanzug gelloch- 
tene Schulterstücke mit zwei 
Sternen. — Oberstleutnant B., 
Leiter der Polit-Abteilung beim 
Divisionsstab, erklärt uns die 
Lage. 

„Ihr kommt gerade zur rechten 


Zeit, heute ist der Höhepunkt 
der Übung. Das Besondere ist, 
daß die Mot-Schützen mit einem 
Panzerregiment gemeinsam ope- 
rieren. Für viele Soldaten ist 
das die erste große Übung wäh- 
rend ihrer Wehrdienstzeit. Auf 
dem Marsch in die Bereitstel- 
lungsräume hat alles gut ge- 
klappt. Jetzt kommt das große 
Finale.“ Wir stehen am Ufer der 
Havel, ein kalter Wind geht 
durch unsere Zivilkleidung und 
auf unserem Rücken kräuselt 
sich eine Gänsehaut. 


ES TUT SICH ETWAS 


am anderen Ufer. Schwimm- 
fähige Schützenpanzerwagen 
einer Aufklärerabteilung rücken 
bis zum Wasser vor, Schwimm- 
panzer gehen hinter der Ufer- 
böschung in Stellung. 

Eine Leuchtkugel steigt auf. 

Zu unseren Füßen explodieren 
Knallkörper, Sandfontänen sprit- 
zen hoch, die Aufklärer halten 
auf unser Ufer zu, die Panzer 
übernehmen den Feuerschutz. 
Gleich nach der Landung der 
Aufklärer gleiten die Schwimm- 
panzer ins Wasser, dahinter for- 
mieren sich die Amphibienfahr- 
zeuge der Mot-Schützen. 


Als die Soldaten die Uferbö- 
schung stürmen, ist der Über- 
gang erzwungen. 
Oberstleutnant B. 
seine Uhr. 


blickt auf 


„Bis jetzt ist der Zeitplan genau 
eingehalten. Das ist für unsere 
‚Neuen‘ eine gute Leistung. Bei 
solchen Übungen werden die 
Ergebnisse unserer Ausbildungs- 
arbeit sichtbar, hier zeigt es sich, 
ob die ‚Alten‘ und die ‚Neuen‘ 
zu einem festen Kollektiv ge- 
worden sind. Man kann das Er- 
gebnis am Zifferblatt der Uhr 
ablesen.“ 

Gern würden wir jetzt in einem 
SPW sitzen, um auch mit den 
Soldaten in Tuchfühlung zu 
kommen. 

Aber alles rast vorüber, Schüt- 
zenpanzerwagen, Lkw, Amphi- 
bienfahrzeuge, Panzer. — Die 
Übung rollt weiter. 


DER REGULIERER 


an der Straßenkreuzung in G.- 
dorf kommt uns etwas verlas- 
sen vor. Er dürfte eigentlich 
nicht böse sein, wenn wir ihm 
etwas die Zeit vertreiben, — 
denken wir uns. 


„Guten Tag. Wie fühlen Sie 


57 


N 
N 
| 
H 


sich nach drei Tagen ununter- 
brochen auf Achse?“ 


Mißtrauisch mustert er uns, 


Scheint doch nicht das Bedürf- 
nis zu haben, sich mit uns zu 
unterhalten. Es fällt etwas von 
seinem Mißtrauen ab, als er 
unseren Presseausweis sieht. Als 
Oberstleutnant B, die „Echtheit“ 
unserer Personen bezeugt, wird 
aus dem Gefreiten T. ein Ge- 
sprächspartner. 

„Wie soll man sich schon fühlen. 
Müde! Aber wenn alles gut rollt 
wie bis jetzt, macht es auch 
Spaß.“ Eine Staubwolke auf der 
Straße kündigt eine Fahrzeug- 
kolonne an, der Gefreite T. muß 
seines Amtes walten. Wir rei- 
chen ihm unser letztes Heft. 
Schnell blättert er die Seiten 
durch, er hat die „Bestimmte“ 
entdeckt, schmunzelt und steckt 
das Heft unter seine Tarnjacke. 
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"DIE MITTAGSSONNE 


1äßt. die Luft über der Sand- 


wüste in K. flimmern. 

Gleich muß die vorletzte Aktion 
des Tages und dieser Übung be- 
ginnen. Aus der Kiefernwald- 
kulisse heraus fahren die Pan- 
zer einen Angriff, dessen Ziel 
die Anhöhe inmitten des freien 
Feldes ist. Mot-Schützen stür- 
men durch den losen Sand. Von 
der anderen Seite des Geländes 
rollt ein Gegenangriff, Soldaten 
einer Panzerabwehrabteilung 
bringen blitzschnell ihre Ge- 
schütze in Stellung, der Gegen- 
angriff bleibt stecken, der An- 
grifl rollt weiter, 

Alles läuft ab, wie ein gutge- 
öltes Uhrwerk. Die Ausbildungs- 
arbeit in den Wintermonaten 
muß gut gewesen sein. Wie 
sagte Oberstleutnant B.? „Den 
Erfolg liest man am Zifferblatt 
der Uhr ab.“ 


Nachdem der Angriff sein Ziel 
erreicht hat, haben die Soldaten 


EINE ZIGARETT] SE 
Die Besatzung eines SPW nutzt 
die Gelegenheit, um die Glieder 
zu strecken, die jungen Solda- 
ten machen es sich auf der dürf- 
tigen Grasnarbe bequem. Man 
raucht, beißt von der Wurst ab, 
fährt sich mit der Hand über 
die drei Tage langen Bartstop- 
peln. Einer liegt auf dem Rük- 
ken, verfolgt mit seinen Blicken 
die weißen Wolken, die am 
Himmel schwimmen. 

Woran denkt er? 

Wir fragen. 

„In der nächsten Woche fahre 
ich auf Urlaub, da lerne ich 
meinen Sohn kennen. Ich bin 
nämlich Vater geworden.“ Er 
lacht. 

Es ist Abend geworden. Es ist 


die Zeit, wo der Normalver- 
braucher nach getaner Abeit das 
Kofferradio aus dem Futteral 
nimmt oder das Eisenpferd aus 
dem Stall holt, um mit seiner 
Soziusdame eine Spritztour zu 
machen. 

Wir sitzen um ein kleines Feuer 
am Ufer der Elbe. Eine Pionier- 
einheit wartet auf ihren Einsatz. 
Obwohl die Sonne noch als roter 
Ball über dem Horizont steht, 
weht ein kühler Abendwind vom 
Fluß her. Dieter, einer der bei- 
den Soldaten, bei denen wir am 
Feuer sitzen, stochert mit einem 
dürren Ast in der Glut. Wir zün- 
den unsere Zigaretten an. „Als 
Kinder haben wir in der Glut 
immer Kartoffeln gebacken“, 
sagt er. Der andere, ein Dreher 
aus Berlin, erzählt uns: „Das ist 
die erste Übung, die ich mit- 
mache. Ich spüre sie in den 


Knochen. Mir ist, als hätte ich 
eine Woche lang ununterbrochen 
riesige Gußteile auf meiner 
Drehbank bearbeitet. Aber Spaß 
macht es auch, man spürt, daß 
die anderen da sind und bemerkt 
manchmal erst bei- solch einer 
Gelegenheit, daß dieser oder 
jener, zu dem man sonst schlech- 
ten Kontakt hat, ein dufter 
Kumpel ist.“ 

Das Feuer erlischt. Dieter und 
Peter sind wie alle anderen Sol- 
daten zu ihren fahrbaren Pon- 
tons geeilt. 

Schwimmpanzer, Amphibien- 
fahrzeuge rollen heran, um das 
letzte Hindernis, die Elbe, zu 
nehmen, 


UND AM ANDEREN UFER | 


treibt der Ostwind die Staub- 
wolken in westliche Richtung. 


Rubenz 
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Die Sommermode 1965 steht im Zeichen des Marinestils. Kleine gestickte Anker 
schnitt, quer geringelte Pullis als Einsätze, und die Farben Blau und Weiß machen 
Daneben möchte ich Ihnen hier die hochsommerlichen Passenkleider vorstellen. 
Blau das Kleid, weiß die Passe; rosa-weiß kariert die Passe, rosa das Kleid; weiß 
zusammenstellen. Kleider in dieser Art sind von der Konfektion angefertigt 
als Modebonbon für viele heiße Sommertage. 
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und Steuerräder, über Kreuz gebundene Schnüre, große Kragen mit spitzem Aus- 
diesen Stil an Kleidern, Blusen und auch Mänteln sichtbar. 


Der besondere Reiz liegt in dem einfachen Schnitt und in ihrer Zweifarbigkeit. 
das Kleid, orange gepunkelt die Passe — so und ähnlich können Sie die Muster 


worden. In den Schaufensterauslagen habe ich sie entdecken können, sozusagen 
Ihre Eva Vent 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Woagerecht: 1. größter Industriebetrieb 
der DDR, 5. Innenraum eines Geschütz- 
rohres, 9. Kreisstadt im Thüringer Wald, 
10. männlicher Vorname, 11. weiblicher 
Vorname, 12, metallisches Element, 13, 
Hochsprunggerät, 15. diplomatisches 
Schreiben, 18. weibliche Theaterrolle, 
21. Bienenzüchter, 24. Johannisbeer- 
strauch, 26. Jüngling, 27. Hauptstadt 
Nigerias, 29. altes Ruderkriegsschiff, 30. 
Musikforscher, schrieb Biographie über 
Mozart, 31. Wasservogel. 


Senkrecht; 1. Gaststätte, 2. schlechte 
Angewohnheit, 3, ungebraucht, 4. 
Muschelart, 5. junges Getreide, 6. 
Schutzmittel gegen Mottenfraß, 7. Kü- 
stenfluß in Mittelitalien, 8. Landschafts- 
form, 14, Edelfisch, 16. Getränk, 17. Vor- 
sitzender des Staatlichen Rundfunk- 
komitees, 18, Hauptstadt von Ghana, 
19, Transportmittel, 20. spanische Indu- 
striestadt östlich von Bilbao, 22, Berg- 
kuppe, 23, Blütenstandsform, 25. Meer- 
enge der Ostsee, 28. Papageienart, 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1. Zum Abschluß eines Studienjahres 
wurden die besten Studenten einer 
Fachschule durch Geldprämien aus- 
gezeichnet. Fünf Studenten erhielten je 
100 MDN, acht Studenten je 75 MDN 
und weitere Studenten je 50 MDN. Der 
Durchschnittsbetrag dieser Prämien 
(arithmetisches Mittel) betrug 68 MDN. 
Wieviel Studenten wurden ausgezeich- 
net? 

2. Es ist von Ihnen eine bestimmte reelle 
Zahl zu ermitteln. Dazu werden sechs 
Eigenschaften dieser Zahl genannt, die 
paarweise zusammengefaßt sind. Von 
jedem dieser paarweise zusammen- 


gefaßten Sätze ist einer wahr, der an-, 


dere hingegen falsch. 

aa) Die Zahl ist größer als 1, aber klei- 
ner ols 10. 

ab) Die Zahl ist ohne Rest durch 2 teil- 
bar, 

bo) Die Zahl ist ein echter Teiler von 15. 

bb) Die Zahl ist die Länge der Diago- 
nalen eines Quadrates, dessen Um- 
fang die Länge 4 hat. 

ca) Die Zahl ist keine natürliche Zahl. 

cb) Die Zahl ist größer als 5. 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 6/1965 
Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Knall, 5. Wolga, 9. Suaheli, 10. Tokio, 
11, Italo, 12. Essig, 13, Rate, 15. Egeln, 18. Bruch, 20. 
Kies, 23, Orion, 25. Notar, 27. Braut, 28. Elixier, 29. 
Turin, 30, Saite, 

Senkrecht: 1. Kater, 2. Asket, 3. Luise, 4. Laos, 5. Wei- 
gel, 6. Olt, 7. Liane, 8. Alaun, 14. Ahr, 16. Lee, 17. 
Chorin, 18. Baonat, 19. Unter, 20. Korea, 21, Inari, 22. 
Satte, 24. Ibis, 26. Ali. 


In Mathe eine „Vier“? 

1. Die drei Jungen heißen Alfred Fabian, Bruno 
Gabriel und Christion Engel; Alfred Fabian ist der 
Unglücksschütze. Durch Gegenüberstellung der Aus- 
sogen und unter Beachtung der aus der Aufgabe 
bekannten Tatsachen werden Sie sicher diese einz’g 
Bean Lösung ermittelt haben, 

2. Es gibt genou sechs natürliche Zahlen, die die in 
der Aufgabe gestellten Bedingungen erfüllen; sie 
heißen 
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Bei jeder sportlichen Be- 
tätigung wird die Haut 
stark stropaziert, schädi- 
gende, Witterungseinflüsse 
machen sie spröde und 
unansehnlich. Pohli Sport- 


Creme ist für jeden Sportler 
die geeignete Creme, sie 
schützt und pflegt dieHout, 
macht sie geschmeidig und 
führt neue Aufbaustoffe zu. 


Dose MDN 1,35 


halbflüssige 


übermäßige 


VEBROSODONT-WERK 


Haut- und 
Körperpflege 


leicht gemacht 


durch 
Spitzenerzeugnisse 
moderner Kosmetik 
aus dem Hause 


FLORENA 


Vimalan 


das neuartige, hautregulierende 


Hautpflegemittel 
Wasch-Kölnisch 


hautreinigend und erfrischend 


Flo-ro-dor und 
Odorex 


beseitigt nachhaltig lästigen 
Körpergeruch und verhindert 


Schweißbildung 
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DREI MONATE VON DREI JAHREN... 


Die dreijährige Meisterschülerzeit des Bildhauers Gerhard Rommel bei Prof. Fritz 
Cremer geht in diesem Jahr zu Ende. Drei Monate von den drei Jahren besuchte 
Gerhard Rommel auf Einladung der sowjetischen Akademie der Künste die 
Städte Moskau und Leningrad. 

Es spricht für Gerhard Rommels künstlerische Vitalität, daß er die relativ kurze 
Zeit von drei Monaten nutzte, um etwa ein halbes Dutzend Porträtplastiken zu 
schaffen, bzw. zu konzipieren. Vom Gelingen der Arbeiten unterrichtet den Be- 
trachter am besten die eigene Anschauung; die sowjetischen Bildhauerkollegen 
und Kunststudenten jedenfalls zeigten sich davon sehr beeindruckt. Die Wochen 
in Leningrad wohnte Rommel auf eigenen Wunsch im Internat der Kunsthoch- 
schule, um viel zu sehen und zu erleben, um viele Freundschaften zu knüpfen. 
Eine Plastik, die in der Sowjetunion entstand, läßt uns z. B. mit dem mongolischen 
Studenten der Kunstwissenschaft Noscho bekannt werden. Mit ihm hat Rommel 
sieben Wochen in einem Zimmer gewohnt (Abbildung links). Ausdrucksvoll ist 
das Antlitz von Noscho, ‚konzentriert und geschlossen in der Form, sehr reizvoll 
und lebendig die Oberflächengestaltung. Wie Noscho, so sind auch die ande- 
ren Modelle für Rommels Plastiken Menschen aus dem sowjetischen Alltag, nicht 
durch „besondere“, „außerordentliche" Taten herausragend, sondern für den 
Bildhauer schlechthin bedeutend und interessant als Menschen der sozialisti- 
schen Epoche, 

Eine Porträtplastik, die Gerhard Rommel ebenfalls aus der Sowjetunion mit- 
brachte, zeigt Anne Frank. Die Tatsache mag zunächst verwundern, widerspricht 
aber nicht dem, was bisher über Rommels Modelle und künstlerische Gegen- 
stände gesagt wurde. Rommel hatte sich schon lange mit dem Gedanken ge- 
tragen, eine Anne-Frank-Plastik zu schaffen. Er kannte natürlich das erschüt- 
ternde Tagebuch, sowie Bilder und Berichte, die Zeugnis von ihrem Leben geben. 
In Leningrad nun schloß er zufällig mit dem sowjetischen Tierbildhauer Boris 
Worobjew Bekanntschaft, der eine 14jährige Tochter hatte. Selten-seltsames 
Erlebnis: Rommel sah plötzlich in diesem sowjetischen Mädchen Anne Frank. 
Anne Frank — das jüdische Mädchen, geboren in Frankfurt (Main), geflüchtet 
nach Amsterdam und dort ins Versteck, von den faschistischen Bestien 
durch Verrat aufgespürt und nach Auschwitz, später nach Bergen-Belsen ge- 
bracht, gestorben, ermordet mit 15 Jahren. Zweifellos hat Gerhard Rommel in 
die Arbeit an der Plastik sein ganzes Wissen um Anne Frank einfließen las- 
sen: ein Mädchen, zart und sensibel, musisch veranlagt und hochbegabt, ein 
Mensch an der Schwelle des Erwachsenseins. Hinter der schönen Stirn wohnen 
Gedanken, einer davon, den sie in ihrer Einsamkeit dem Tagebuch anvertraut 
hat, heißt: „Ich glaube an das Gute im Menschen.“ — So sehen wir Heutigen 
sie über die Finsternis faschistischer Grausamkeit triumphieren, unserem Her- 
zen nah, so sieht sie Gerhard Rommel. 

Was in Anne Franks Gesicht Schwermut und Strenge ist, wird aufgehoben durch 
Freundlichkeit, durch Menschenliebe und Stolz, durch Freude an der Schönheit 
des Lebens, durch Glauben an das Gute im Menschen. Die Porträtplastik ist 
freilich nur der erste Schritt zu dem Vorhaben, das Rommel nach seiner Meister- 
schülerzeit verwirklichen will: eine freistehende. Figur der Anne Frank in Verbin- 
dung mit einigen Reliefs. Um das zu realisieren, sucht er eine Schule, die Anne 
Franks Namen trägt. Verständlicherweise möchte Rommel nicht zuerst Plastik 
und Reliefs schaffen und dann alles recht und schlecht irgendwo aufbauen, son- 
dern er will bei seiner Arbeit von der architektonischen Situation ausgehen, in 
der die Plastik einmal stehen soll. Wer weiß, vielleicht meldet sich beim Jugend- 


magazin eine interessierte Schule, die „Anne Frank“ heißt... 
Eckart Krumbholz 
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